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Über die Autorin
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D.C. ODESZA ist das Pseudonym einer jungen, deutschen Autorin. In ihren Romanen gibt es keine Tabus. Die Szenen werden ausführlich und abwechslungsreich umgesetzt mit einem Hauch an BDSM, Thriller-Elementen und unvergleichbarem Dark-Anteil.

Folge mir auf Instagram

Finde mich auf Facebook

www.dcodesza.com
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Hinweis


In meinen Romanen werde ich, bis auf wenige Passagen, auf Verhütungsmittel verzichten – was jedoch nicht heißen soll, dass sie im realen Leben nicht wichtig sind! Nur leider kommt es häufiger als gedacht vor, dass Leser einen fiktiven Roman mit der Realität verwechseln.


Es heißt:

Liebe sei, jemanden die Fähigkeit zu geben,

einen zu zerstören,

aber darauf zu vertrauen,

dass er es nicht tut
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Bitte lesen
♥


Es gibt ein knapp gehaltenes Vorwort, da in diesem Band Szenen vorkommen, die einigen von euch den Puls kurz in die Höhe treiben könnten. Manche empfinden dies als Nervenkitzel, andere als beängstigend, beklemmend und unangenehm.

Deswegen mein Hinweis: In diesem Band werden Themen wie starker Alkoholmissbrauch, das Einsetzen von Betäubungsmitteln, Fesselungen, die nicht Teil eines Spiels sind, sexuelle Belästigung und Übergriffe, Gewalt, Stalking und Mobbing thematisiert. Und nein, mit Mobbing sind nicht Lawrence loses Mundwerk oder Marons scharfe Zunge gemeint.

Ich weiß, diejenigen, die bisher schon mehr als ein Kapitel von meinen Geschichten gelesen haben, wird das nicht abschrecken. Doch da es mittlerweile zum Trend geworden ist, Leserinnen und Leser auf Szenen aufmerksam zu machen, die eventuell für Unwohlsein und das Aufleben von traumatischen Erlebnissen sorgen könnten, möchte ich mich schlichtweg absichern. Somit kann ich nachts ruhiger schlafen und habe meinen Teil erfüllt.

Jetzt ist es an euch, ob ihr mit dem dritten Band starten möchtet oder nicht. Falls ihr die Reise antreten werdet, hoffe ich, habt ihr die Koffer gepackt. Habt ihr? Denn dann können wir mit der Reise beginnen. In diesem Band geht unser Flieger Richtung Osten nach Dubai und ich hoffe, euch ebenso sinnliche und kribbelnde Momente verschaffen zu können wie Jane, Maron & den Chevalierbrüdern.

Vor allem Lawrence kann es kaum erwarten, euch wiederzusehen und hält einige Überraschungen bereit.

Schon neugierig?

Dann bleibt mir nichts weiter zu sagen als:

Guten Flug! Bon vol!

Eure Odesza


Kapitel Eins
JANE
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Schritte nähern sich und entfernen sich wieder. Hinter meinen geschlossenen Augenlidern flackert in kurzen Intervallen farbiges Licht. Mal rot, dann blau und wenige Sekunden später grün.

Es kommt mir vor, als würde ich träumen. Träume ich wirklich?

Das kann nicht sein, da sich alles ziemlich real anfühlt. Verdammt schmerzhaft real.

Auf einem Stuhl festgebunden fällt es mir schwer, den Kopf zu heben. Noch schwieriger ist es, die Augen offen zu halten. Während mein Kopf dröhnt, fühlen sich meine Gliedmaßen schwer an. Als wären sie nicht mehr Teil meines Körpers, sondern an mich angebunden worden. Selbst die Finger um die Armlehne aus Metall legen, kostet mich enorm viel Kraft.

Aber schlimmer, viel schlimmer als die Bewegungsunfähigkeit und die bleierne Schwere in meinen Gliedmaßen ist die quälende Frage, wann es aufhören wird. Wann ich gehen kann. Denn ich halte es nicht mehr lange aus. Dieser Zustand ist unerträglich.

Ich kann kaum einen klaren Gedanken fassen, weil mein Verstand mit Alkohol betäubt worden ist. Und mit der Zeit hat sich ein quälendes Pochen hinter meiner rechten Schläfe eingeschlichen. Das Pochen folgt beinahe dem rhythmischen Takt der Clubmusik.

Die Musik ist unerträglich laut. Sie trifft schrill und donnernd auf mein Trommelfell, sodass es immer wieder in meinen Ohren knackt. Jeder kennt dieses Knacken im Gehörgang, wenn man in einem Flugzeug sitzt, das sich in die Luft erhebt. Oder man in einem Schwimmbecken auftaucht und sich Wasser im Ohr gesammelt hat. Genauso penetrant ist dieses Knacken, als würde mein Trommelfell bis ans Äußerste gereizt werden.

Während ich in meiner Trance auf dem Stuhl aus glattem Kunstleder und den metallenen Armlehnen vornübergebeugt dahänge wie ein schlaffer Sack, gehe ich in Gedanken die letzten Minuten durch. Oder sind bereits Stunden vergangen?

In diesem Gebäude, das sich irgendwo auf dem Campusgelände befinden muss, hängt keine Uhr.

Einen winzigen Moment konnte ich einen Blick auf das Ziffernblatt der teuren Markenuhr von Ivoi erhaschen. Auf ihr las ich 2:27 Uhr ab.

Das ist aber Minuten her. Wie viel Zeit bisher wohl vergangen ist?

Obwohl es mich sehr viel Anstrengung kostet, öffne ich blinzelnd die Augen. Am liebsten würde ich sie schließen, den Rausch ausschlafen und die Welt um mich herum ausblenden. Für sehr lange Zeit … Aber ich muss wach bleiben und die Situation im Auge behalten.

Am Tisch rechts von mir sitzen Ivoi und Adrian in Clubsesseln um einen Couchtisch herum und unterhalten sich amüsiert. Direkt vor mir hält sich Sanoel neben Mugnier an einem Tresen auf. Beide sitzen auf Barhockern mit Getränken in den Händen und starren immer wieder in meine Richtung. Ich kann in Mugniers schmalen verschlagenen Augen ablesen, dass er irgendwas Perfides ausheckt. Mit jeder Minute bin ich mehr der festen Überzeugung, dass die Erzählung von Amélie Diallo wahr sein muss.

Denn ja, ich traue es den sieben Typen, die sich in diesem nobel eingerichteten Raum aufhalten, absolut zu, Frauen mit Alkohol bis zur Bewusstlosigkeit abzufüllen, um sich danach an ihnen zu vergehen und sie anschließend wie Müll loszuwerden. Warum nur tut mir Sanoel so etwas an?

Jeder der Studenten, bis auf Sanoel, trägt ein dunkelblaues Jackett mit einem aufgestickten Emblem auf der linken Brustseite. Ich habe dieses Emblem öfter auf dem Campus gesehen. Es prangt an Gebäuden. Manchmal tauchte es in der Campuszeitung auf. Wieder ein anderes Mal sah ich es auf Partyflyern. Es ist das Emblem der Studentenvereinigung »Milan Royal«. Roter Milan. Genau dieser Greifvogel nähert sich mir aus rotem und goldenem Garn gestickt mit weit aufgerissenem Schnabel. So betrunken, wie ich bin, sieht er sogar lebendig aus. Als würde sein Schnabel nach mir schnappen und er sich im nächsten Moment auf mich stürzen, um mir die Augen auszuhacken.

»Du bist so still, Lefort. Warum hast du mit dem Flennen aufgehört?« Das Emblem, das sich zuvor auf meiner Augenhöhe befand, weicht dem schmalen Gesicht von Gironde. Er ist auf den ersten Blick wirklich gut aussehend, würde hinter dieser Fassade keine teuflische Seele wohnen.

Da ich recht schnell gemerkt habe, dass weinen und flehen nicht helfen, um mich gehen zu lassen, und die Jungs nur erheitert, habe ich es aufgegeben. Ich bin sicher nicht der mutigste Mensch und auch nicht die tapferste Studentin auf dem Campus, die den Kerlen die Stirn bieten kann, dafür weiß ich, was ich ihnen nicht geben werde. Meine Angst. Denn genau das wollen sie. Sie wollen mich schreien, wimmern und winseln hören.

Und mal nebenbei: Der Alkohol, den sie mir eingeflößt haben, hilft mir dabei, nicht noch mehr Tränen zu vergießen. Meine Zunge fühlt sich schwer und taub an. Ich bekomme gerade so noch meine Gedanken sortiert. Weiterhin hysterisch herumzuschreien, würde nur Kraft vergeuden. Sie sollen merken, dass ich am Limit bin, damit ich in einem günstigen Moment fliehen kann.

Ohne zu antworten, schaue ich aus halb offenen Augen von Gironde, auf dessen Haar das bunte Licht flackert, zu Sanoel. Im Gegensatz zu den anderen aufgeblasenen Idioten sehe ich etwas wie Reue in seinem Gesicht. Wenn ich es nicht anders wüsste, versucht er seit Minuten, Mugnier von dem Vorhaben abzubringen und es zu beenden. Wieso?

Er hat den Scheiß eingefädelt. Seinetwegen hocke ich in dunkelblauer Unterwäsche an einen Stuhl gefesselt in dem Raum dieser Studentenverbindung. Nur! Seinetwegen!

Ob Dorian mittlerweile in seinem Atelier ist und bemerkt hat, dass ich nicht da bin? Was er wohl denken wird? Er wird sicher verärgert sein oder sich die Schuld geben, weil er mit seinen Brüdern unterwegs war. Den gesamten Abend über hat er einen Vorwand gesucht, um das Atelier nicht verlassen zu müssen und bei mir bleiben zu können – als hätte er geahnt, dass etwas passieren könnte. Und jetzt, da ich nicht auf ihn in seiner Wohnung warte, wird er sich bestimmt Vorwürfe machen.

Mittlerweile kann ich ihn so gut einschätzen, dass er nicht zur Ruhe kommen wird, bis er weiß, wo ich bin. Genau diese Art liebe ich an ihm. Er lässt mich immer spüren, ihm wichtig zu sein, und gibt mich nicht auf.

Wenn das, was heute Abend noch passiert, schiefgeht und kein gutes Ende nehmen sollte, wird er sich das nie verzeihen. Dabei ist es nicht seine Schuld, sondern gottverdammt meine. Nur meine.

»Sanoel, ich glaube, sie hatte noch nicht genug.«

Unvermittelt greift Mugnier zu einer Whiskyflasche links von sich, die zur Hälfte geleert ist, und hält sie Sanoel entgegen.

Bitte. Nicht noch mehr.

Verbissen presse ich die Lippen zusammen und drücke mich fester gegen die Stuhllehne. Wenn ich noch mehr trinke, kotze ich. Von dem hochprozentigen Alkohol kriecht mir beim bloßen Anblick die Magensäure die Speiseröhre hoch. Aber während Mugnier Sanoel die Flasche entgegenstreckt, kann ich die Zeit auf seiner Uhr ablesen.

3.49 Uhr. Was? Ich muss über eine Stunde weggetreten sein.

»Ich denke, sie sieht aus, als würde sie gleich kotzen, Florentin.«

»Mir egal, dann flößt du ihr die Kotze mit einem Löffel wieder ein. Sie soll die ganze Flasche intus haben, kapiert!«

Sanoel rutscht in schwarzen Jeans und dunkelblauem Langarmshirt vom Barhocker.

In weniger als einer Minute haben sich alle Mitglieder um mich versammelt. Mugnier grinst teuflisch, bevor er hinter mich tritt, in mein zerwühltes Haar greift und meinen Kopf grob zurückreißt. Ich beiße die Zähne fest zusammen.

Aber ich weiß, dass es nicht viel bringen wird. Nachdem Sanoel die Flasche aufgeschraubt hat und sich die Flaschenöffnung meinem Mund nähert, drehe ich den Kopf zur Seite. Mugnier hält mein Haar so fest, dass ich mir bei dem Versuch, dem Alkohol zu entkommen, mehrere Haare ausreiße. Meine Kopfhaut ziept. Aber dank des Alkohols, der meinen Körper betäubt, merke ich es kaum. Trotzdem weite ich entsetzt die Augen, als seine Hand neben mir Haarsträhnen abschüttelt, um im nächsten Moment mein Kinn grob zu umfassen.

»Komm schon, Täubchen. Du kannst noch mehr vertragen. Mehr als ich dir zu Beginn zugemutet habe. Mach schon den Mund auf.«

Während er an meinem Unterkiefer herumdrückt, um ihn zu öffnen, schüttele ich den Kopf.

Mein Blick fällt auf Sanoel, der bloß zusieht. Einfach glotzt. Dabei könnte er einlenken. Seine Augen huschen über mein Gesicht. Angst und Reue spiegeln sich in ihnen wider.

Komm schon! – würde ich ihm am liebsten zurufen. Sag, dass sie aufhören sollen. Das willst du doch nicht.

»Hey!« Gironde stößt Sanoel an der Schulter an. »Pennst du? Worauf wartest du, Mann? Kipp ihr den verdammten Whisky in den Mund.«

Die wenigen Millimeter, die mir Mugniers Finger Spielraum lassen, schüttele ich den Kopf hin und her. Es erinnert vermutlich eher an ein hektisches Zucken als an ein Kopfschütteln.

»Los! Los! Los!«, höre ich die anderen Kerle um mich herum Sanoel anfeuern. Ihre Gesichter schieben sich immer näher an mich heran. Nein, an uns heran. Denn Sanoel entgehen sie ebenso wenig. Kurz wie weggetreten starrt er von mir zu den anderen Mitgliedern.

Ich kämpfe weiter gegen Mugniers verdammt harten Griff. Mein Unterkiefer schmerzt und knackt in den Gelenken. Beinahe kommt es mir vor, er würde ihn mir jede Sekunde mit zu viel Kraft herausbrechen.

»Du solltest sie nicht so grob dazu zwingen«, stößt Sanoel aus. Endlich. Der erste vernünftige Satz. Innerlich seufze ich erleichtert.

»Ich sollte was nicht?«, fragt Mugnier hinter mir sichtlich verärgert. Seine opalschwarzen Iriden bohren sich in meine. Gironde lacht auf.

»Denkst du, sie trinkt es freiwillig?« Im Leben nicht. Er klopft ihm auf die Schulter.

»Nein«, antwortet Sanoel. »Aber ihr brecht ihr fast den Unterkiefer.«

»Verstehe«, erwidert Mugnier. »Du willst sie unversehrt und brauchst ihren Mund noch. Warum hast du das nicht eher gesagt.«

Ein wenig verängstigt starrt Sanoel von Gironde zu Mugnier. Auch ihn sehe ich erleichtert durchatmen, als Mugnier tatsächlich seine Hände von meinem Kopf nimmt. Er gibt mein Haar frei sowie meinen Unterkiefer. Ich kann es kaum glauben, deswegen verharre ich einen Moment in der Haltung und hole flach Luft.

»Bitte sie doch freundlich darum, den Whisky zu exen«, schlägt Mugnier vor. Vergiss es. Ich kotze gleich.

Mein träger Blick wandert zu Sanoel, der mit der Flasche in der Hand meinem Gesicht näher kommt. Er zittert leicht.

»Jane, du hast ihn gehört. Trink es und dich fasst keiner an.«

Ich mag manchmal zu gutmütig sein, aber selbst ich weiß, dass es glatt gelogen ist.

»Und wenn … schon, ich kann … nicht mehr«, bringe ich die Worte verwaschen mit schwerfälliger Zunge hervor. Ob man mich überhaupt noch im Vollrausch verstehen kann?

Sanoel schüttelt den Kopf, bevor er mit der freien Hand nervös durch sein Haar fährt.

»Was nun?«, donnert Mugniers Stimme über uns hinweg. »Willst du sie weiterhin anbetteln, den Whisky zu trinken, oder lieber nackt neben ihr sitzen und ebenfalls eine Flasche exen?«

Gironde beugt sich zu Sanoel, der jeden Moment aussieht, als würde er ausflippen. Irgendwas wie Verrücktheit spiegelt sich in seinen Raubtieraugen wider. Es sieht so aus, als hätte er sich alles anders vorgestellt.

»Denk an deine Prüfung. Wir nehmen dich nicht auf, wenn du sie nicht bestehst. Denk nur daran, nicht an die Schlampe. Die juckt es nicht, glaub mir. Aber dir wird dieser Tag lange im Gedächtnis bleiben. Du wirst stolz auf das zurückblicken, was nur die wenigsten gemeistert haben. Flöß ihr das Zeug ein, verprügel sie und mach danach, bis zehn Uhr, was du willst. Um den Rest kümmern wir uns. Du bist nicht allein, klar? Verlass dich auf uns.«

Scheißtyp! Er motiviert Sanoel noch. »Hör nicht … auf ihn …«, nuschele ich über die laute Musik hinweg. Sanoel schaut von Gironde, der hämisch grinst, zu mir. Dann schluckt er hart.

»Okay, ich mach es. Hältst du sie wieder?«, richtet er seine Worte an Mugnier. Wichser!

Ehe ich den Kopf schütteln oder aufheulen kann, spüre ich eine kühle Klinge auf meinem Hals.

»Tob ruhig. Aber das Zeug wirst du trinken, selbst wenn ich dir die Kehle dabei aufschneide.« Instinktiv halte ich ruhig und starre eingeschüchtert zu Mugnier auf. Er meint es todernst. Im Gegensatz zu Sanoel bin ich für ihn austauschbar. Irgendeine Studentin, an die er bereits morgen keinen weiteren Gedanken mehr verschwendet.

Sanoel sieht ebenso überrascht von dem Einsatz des Messers aus wie ich. Trotzdem fängt er sich, blinzelt mehrere Male und schon erscheint das Monster wieder in seinem Gesicht.

»Öffne den Mund!«, befiehlt er mir. Die Schneide drückt tiefer auf meinen Hals. Was habe ich für eine verdammte Wahl?

Mugnier wird es durchziehen. Er wird die Klinge über meinen Hals ziehen und mich töten, meine Überreste verschwinden lassen und nicht länger an die brünette Frau denken, die Sanoel für die Aufnahmeprüfung abfüllen sollte.

»ÖFFNE SCHON DEN MUND!« Wieder wird Sanoel hysterisch.

Warum liegt ihm so viel daran, bei diesem Kackhaufenverein dabei sein zu wollen? Warum!

Mit bebenden Lippen schließe ich die Augen und öffne den Mund. Zugleich wird mir der beißende Whisky zwischen die Lippen geschüttet. Viel zu viel und viel zu schnell. Die Hälfte läuft meine Mundwinkel entlang, rinnt über meinen nackten Oberkörper und wird vom Stoff des BHs aufgesogen.

Jemand hält mir die Nase zu. »Schneller! Schneller! Schneller!«, brüllen alle wie in einem Chor.

Prustend und würgend rebelliert mein Magen. Rechtzeitig wird die Klinge von meinem Hals genommen und der Stuhl mit mir darauf nach vorn gekippt. Ein Schwall reiner Alkohol landet auf dem Teppichboden.

»Sie wird später den Teppich mit der Zunge sauber lecken.«

Ehe ich begreife, wieder in der Senkrechten zu sein und noch mehr Alkohol schlucken zu müssen, driftet mein Verstand in eine andere Sphäre ab. Mich dagegen zu wehren, macht es unerträglich.

Komm schon, bring es zu Ende, Sanoel.

Aber beeil dich!


Kapitel Zwei
DORIAN


Krank vor Sorge marschiere ich auf dem Gehweg vor Janes Zuhause auf und ab und überlege fieberhaft, wie wir diesen Sanoel finden können. Die Polizei ist bereits informiert, aber konnte selbst über die Freunde dieses Sanoels nicht herausfinden, wo er steckt.

Mir ist es lieber, wenn Janes Geschwister und Großmutter nicht über ihr Verschwinden informiert werden. Sie haben sich schon vor Tagen über ihr Veilchen Sorgen gemacht. Wenn sie jetzt erfahren, dass Jane in meiner Obhut verschwunden ist, wird sie das misstrauisch werden lassen. Bloß, was habe ich für eine andere Option?

Mittlerweile ist es kurz vor sieben Uhr morgens. Wir haben die halbe Nacht im Polizeirevier zugebracht, um die Suche nach Jane voranzutreiben. Aber da wir zuerst nicht ernst genommen wurden und Jane über achtzehn ist, kann sie sich aufhalten, wo sie will. Selbst die Nachrichten, die ich einem Polizisten unter die Nase gehalten habe, konnten ihn anfangs nicht umstimmen.

Erst als wir Vater aus dem Bett geklingelt und ihm mitgeteilt haben, dass seine Bank Vandalismus zum Opfer gefallen ist und zwei seiner Wachmänner krankenhausreif geschlagen wurden, rief er ein mächtiges Tier in der Polizeibehörde an, der sich endlich, verdammt endlich in Bewegung setzte.

Uns wurden zwei Polizisten mitgeschickt. Zwei, die prüfen sollten, ob dieser Sanoel zu Hause ist und, falls ja, uns sagen kann, wo Jane ist. Doch der Kerl war nicht zu Hause. Seine Mutter zeigte uns ein leeres Zimmer. Da sie selbst keinen blassen Schimmer hatte, wo ihr Sohn steckt, sie uns aber helfen wollte, rief sie einen Freund von Sanoel an. Dieser fragte weiter herum. Aber letztendlich weiß keiner, wo der Typ steckt.

Unwirsch fahre ich mir durchs Haar. Mittlerweile sind die Polizisten zurückgefahren. Sie konnten uns nicht weiterhelfen.

Plötzlich entdecke ich am Straßenende eine Frau mit bronzefarbenem Teint. Ihr gekräuseltes, schwarzes Haar ist zu einem wilden Zopf auf dem Kopf hochgebunden. Sie läuft in schnellen Schritten auf mich zu. Wobei sie nicht mich anblickt, sondern die Stufen vor dem Eingang des Wohngebäudes neben mir. Im Gehen hält sie ihre Umhängetasche eisern umfasst, wirkt abgehetzt und kurzatmig.

Abrupt stoppe ich meinen Marsch. Bisher habe ich bloß Menschen den Wohnblock verlassen, nicht aber ihn betreten sehen.

Sie eilt an mir vorbei. Ich folge ihr und kann beobachten, wie sie das Klingelschild »Lefort« drückt.

Volltreffer.

»Bonjour, hey«, spreche ich sie an. Schreckhaft zuckt sie zusammen. »Kann ich dich etwas fragen?«

»Keine Zeit. Ich habe es eilig.« Erneut drückt sie die Klingel. Dieses Mal länger. Keine fünf Sekunden später ertönt die Stimme einer älteren Dame. Janes Großmutter.

»Cici. Hey, hier ist Prune. Ich muss zu Jane.«

»Jane ist nicht zu Hause«, antwortet Cici.

»Merde«, flucht diese Prune. Sie muss eine Freundin von Jane sein. Als sie von der Klingel zurücktritt, tippt sie eilig etwas auf ihrem iPhone ein.

»Ich bin auf der Suche nach Jane«, erkläre ich ihrer Freundin. »Warum wolltest du zu ihr?«

»Wer bist du?« Nun habe ich endlich ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Lawrence steigt aus seinem Mercedes aus, um zu mir zu kommen.

»Ah, wen haben wir denn da? Dich kenne ich doch.« Prune schaut von mir zu Lawrence.

»Aquaman«, flüstert sie. Aqua… was?

»Weißt du, wo Jane ist?« Prune hebt ihr Handy an ihr Ohr, um jemanden anzurufen. Ich vermute Jane.

»Nein, mein Bruder und ich suchen nach ihr. Sie muss mit einem Sanoel unterwegs sein.« Lässig lehnt sich Lawrence am Treppengeländer an. Prune, die mich zuvor ignoriert hat, schaut von meinem Bruder zu mir.

»Dann …« Sie leckt sich über ihre vollen Lippen. In der Sonne entdecke ich auf ihrer bronzefarbenen Haut dunklere Sommersprossen. »Bist du Dorian?«

Ich nicke. »Okay … Okay …« Sie senkt ihr Gesicht. Erst jetzt fällt mir auf, dass ihre helle Bluse schief zusammengeknöpft wurde, ihr dünner Schal nur notdürftig um den Hals geschlungen wurde und ihr Brustkorb sich panisch hebt und senkt.

»Weißt du etwas?«, frage ich sie und mache einen Schritt auf sie zu.

»Nein, nicht so richtig. Ich habe heute Morgen eine Nachricht erhalten. Einen Text mit Anhang, der gerade viral geht.« Mit dem Zeigefinger wischt Prune über das Display ihres Handys. »Zuerst hielt ich es für einen Fake. Dann nicht mehr. Um mich davon zu überzeugen, dass es Jane gut geht, bin ich hergekommen.«

Unvermittelt hält sie mir ihr Smartphone entgegen. Lawrence beugt sich ebenfalls über den Bildschirm, auf dem ich die Zeilen: »in Unterwäsche warte ich auf dich. Du bist das, was ich will. Mit all deiner Wildheit. Deiner dunklen Präsenz. Deiner unstillbaren Gier. Ich sehe in deinen Augen das unendliche Verlangen, mich besitzen zu wollen. Am liebsten würde ich dir zurufen: Nimm mich.«

Darunter tippe ich das Bild an, um es zu vergrößern. Zwischen vertäfelten Wänden und Chesterfieldsesseln sitzt eine Frau an einem Stuhl festgebunden, und das bloß in Unterwäsche. Hinter ihr steht ein Kerl, von dem der Kopf nicht zu sehen ist. Dafür das Jackett, auf dem ein Abzeichen prangt. Ich kneife die Augen zusammen. Da das Bild sehr klein ist und aus mehreren Metern Entfernung geschossen wurde, ist nicht sofort zu erkennen, wessen Kopf der Typ festhält.

»Das ist Jane, oder?«, fragt mich Prune. »Keine Ahnung, was die Sätze zu bedeuten haben, aber die gefesselte Frau auf dem Bild ist Jane.«

Je länger ich das Foto anstarre und mir zugleich Auszüge aus Janes Brief an mich ins Gedächtnis rufe, desto sicherer bin ich mir.

»Weißt du, wo dieses Foto aufgenommen wurde? Kennst du diesen Raum?«

Prune schüttelt den Kopf. »Nein, keine Ahnung.« Verdammt!

»Sieht übel aus, Dorian. Wo sollen wir weitersuchen?« Lawrence stöhnt gequält auf.

»Aber ich weiß, was das für ein Wappen auf dem Jackett des Mannes sein könnte.« Sofort hat Prune meine Aufmerksamkeit.

»Und welches?«

»Eines von den elitären Studentenclubs.« Ich hebe die Brauen in die Stirn. Sie meint, sie ist bei einer dieser geheimen Studentenvereinigungen? Diese gab es schon zu meiner Studienzeit. Law kann ich ansehen, dass er ebenfalls weiß, was gemeint ist. Diese Vereinigungen schlagen öfter über die Stränge. Die Rituale und Aufnahmeprüfungen überschreiten teilweise massive Grenzen.

»Verstehe«, antworte ich. »Wenn ich raten dürfte, ist das eine Rundmail.«

»Richtig. Auch zwei Freundinnen haben die Nachricht erhalten. Marina ist aufgefallen, dass die gefesselte Frau Jane sehr ähnlich sieht. Deswegen bin ich hier, um nach ihr zu schauen. Wie es aussieht, scheint sie es zu sein. O Gott, was machen wir jetzt?« Prune sieht aus, als würde sie jede Sekunde hyperventilieren.

»Du fährst am besten nach Hause oder gehst zur Uni.«

»Ich werde ganz sicher nicht nach Hause fahren«, widerspricht sie mir.

»Dann hör dich in der Uni um. Wir suchen weiter.« Denn ich habe schon eine leise Vermutung, wo Jane sein könnte. In einem der Häuser der Studentenvereinigungen. Diese zu finden wird nicht schwer werden.

Lawrence und ich tauschen knappe Blicke aus, bevor wir zu seinem Wagen zurückgehen.


Kapitel Drei
JANE
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»Wach auf!« Jemand schlägt mir mit der flachen Hand ins Gesicht.

Mein Kopf explodiert unter einem dumpfen Schmerz.

Es brennt nicht einmal. Danach verpasst mir eine andere Person einen Stoß gegen die Schulter. Meine Unterarme und Beine sind nicht länger am Stuhl gefesselt. Schwerfällig und benommen blinzele ich. Blinzele und sehe für den Bruchteil einer Sekunde den verdreckten Boden vor mir, auf den ich gleich fallen werde. Wumm!

Der Sturz tat nicht einmal sonderlich weh.

»Sammel sie auf und trag sie zum Wagen«, donnert eine raue Stimme über mich hinweg.

Mein Kopf dröhnt fürchterlich, während ich mich nur wie in Zeitlupe bewegen kann.

Ich bin frei – schießt mir der Gedanke durch den Kopf. Frei. Du kannst aufstehen und gehen.

Noch bevor ich meine Arme und Beine, die sich schwer wie Blei anfühlen, bewegen kann, greift jemand unter meine Arme und dreht mich um.

»Lass … los …«, murmele ich benebelt. Ich kann die Gesichter der Personen um mich herum kaum ausmachen. Nicht erkennen, wer mich anfasst. Die Konturen der Gesichter verschmelzen mit dem Hintergrund und dem grellen Tageslicht, das durch die hohen Sprossenfenster fällt.

Licht … Die Sonne … Es ist schon Tag?

Ich werde rückwärts durch den Raum gezerrt wie ein schlaffer Sack. Wäre ich nicht benebelt von dem Alkohol, würde ich mich losreißen und selbst laufen. Aber ich schwöre bei Gott, ich kann in diesem Zustand keinen Fuß vor den anderen setzen.

»Findet ihr nicht, dass wir einen Notarzt rufen sollten? Sie sieht ziemlich mitgenommen aus«, höre ich über die Musik hinweg, die weiterhin läuft.

»Keine Sorge. Sie wird ihren Rausch bald ausgeschlafen haben und sich in wenigen Stunden an nichts mehr erinnern.«

Ich höre die Worte, aber kann sie nicht verarbeiten.

Licht flackert über mir, dann wird es dunkel. Die Musik wird leiser und kurz darauf von Fahrgeräuschen abgelöst. Autos. Irgendwo in der Nähe liegt eine Straße.

Frische Luft umgibt meinen Körper. Ich müsste frieren, aber tue es nicht. Nur mit viel Kraft versuche ich meine Augenlider wenige Millimeter offen zu halten, um etwas von der Umgebung mitzubekommen. Das gleißend helle Sonnenlicht brennt sich so stark in meine Pupillen, dass ich kaum etwas erkenne.

Mein Körper wird nicht länger gezogen, sondern getragen. Bis ich hart aufkomme. Ein Keuchen verlässt meine Lippen.

Plötzlich ist das Sonnenlicht gedämpfter. Es ziept nicht mehr in meinen Augen. Meine Beine werden näher an mich geschoben. Danach fällt eine Klappe zu.

Ich bin in einem Kofferraum … Der Gedanke zieht bloß träge durch meinen schläfrigen Verstand. Aber egal, wo ich gerade bin, ich will nichts weiter als schlafen. Ich kann einfach nicht mehr.

Der Motor wird gestartet. Ich höre mehrere Männerstimmen, die über etwas diskutieren – nur schafft es mein Geist nicht, auch bloß ein Wort zu verarbeiten. Mit leerem Blick starre ich zum verdunkelten Heckfenster. Alles dreht sich in meinem Kopf wie in einem nie enden wollenden Karussell, während mein Herz rast, als würde ich um mein Leben rennen. Das penetrante Rauschen in meinen Ohren stoppt für keine Sekunde.

Wieder krampft mein Magen. Dann, als ich bemerke, wie der mit Filz ausgelegte Boden des Kofferraums zu vibrieren beginnt, wird mir unglaublich schwindlig. Die Müdigkeit überkommt mich gnadenlos, ohne ihr irgendetwas entgegensetzen zu können.

Bleib wach! – ermahnt mich eine Stimme. Sie werden dich irgendwohin fahren, aussetzen oder schlimmer noch einsperren oder verletzen. Wenn du deine Kräfte sammelst, kannst du dich aufrichten, aus der Heckscheibe blicken und anderen Autofahrern ein Zeichen geben.

Jedoch ist es so verdammt schwer, gegen diese Taubheit und Müdigkeit anzukämpfen. Wenn ich mich aufrichte, werde ich mich erneut übergeben. Ich weiß es, ohne es ausprobieren zu müssen. Aber dann hätten sie einen Grund, um anzuhalten.

Weiterhin vernehme ich von der Rückbank und den vorderen Sitzen Wortfetzen. »Bieg links ab. Mach schon. Gleich dort vorn ist die Bucht.«

»Es gibt bereits Studenten, denen unsere Rundmail nicht gefällt.«

»Sie war ja nicht für den gesamten Campus bestimmt, du Trottel. Jemand hat sie weitergeleitet«, schimpft ein anderer.

Ich hebe die Finger zu meinem Gesicht. Meine Handgelenke sind mit Kabelbindern gefesselt. Wann ist das geschehen?

Ich habe mittlerweile so viele Blackouts in den letzten Stunden durchlebt, dass es mir vorkommt, als würde ein Albtraum den nächsten jagen und ich nicht richtig aufwachen.

Aber da meine Gelenke nicht hinter dem Rücken festgebunden wurden, kann ich sie benutzen. Mit zittrigen Fingern taste ich nach der Kante unter dem Fenster. Ich muss irgendwo Halt finden und beten, dass uns jemand dicht hinterherfährt. Immer wieder rutsche ich mit den Händen ab, bis es mir gelingt, mich ein Stück hochzuziehen.

Kaum dass ich einen Blick durch die Heckscheibe werfen kann, ertönt hinter mir ein heftiges Gebrüll.

»Verdammt. Brems!«

Ich kann bloß noch einem dunkelsilbernen Skoda-Fahrer entgegenblicken, bevor meine Schläfe gegen die Heckscheibe kracht. Ein dumpfer lähmender Schmerz explodiert unter meiner Schädeldecke, dann sacke ich wie eine leblose Puppe in mich zusammen.

Kein weiteres Mal gelingt es mir, die Augen zu öffnen. Es geht einfach nicht, als würden Betonklötze an meinen Augenlidern befestigt worden sein.

Trotzdem nehme ich meine Umgebung wahr, als gefühlt Stunden vergangen sind. Ich höre ein Rauschen. Es ist nicht das Rauschen meines eigenen Blutes, das sich in Dauerschleife in meine Ohren eingenistet hat. Es ist das Rauschen von Meereswellen.

Unter mir schaukelt alles. Werde ich wieder getragen?

Ein dumpfer Stoß geht durch meinen Körper. Das Knirschen von Sand ist dicht neben meinen Ohren zu hören.

»Meine Vorlesung beginnt in einer Stunde, also beeil dich. Nimm das hier und leg los.« Mugnier. Es ist Mugniers schroffe, selbstherrliche Stimme.

Über mir höre ich weitere Männer reden. Sind alle in unterschiedlichen Wagen an diesen Ort gekommen? Bin ich immer noch nicht erlöst?

Hände greifen nach meinen Schultern, weitere fahren über meinen Körper, zerren meinen BH hoch und meinen Slip bis zu den Kniekehlen herunter.

Öffne die Augen! Wieder diese Stimme. Schlag die Hände fort. Wehr dich, verdammt!

Ich würde, wenn ich könnte. Aber mein Körper gehört nicht mehr länger mir. Er fühlt sich an wie eine Skulptur. Als würde er nicht mehr meinem Willen folgen.

»Nicht hier, vor allen«, erkenne ich Sanoels Stimme.

»Logo, hier. Worauf wartest du? Du bist doch scharf drauf, ein Mitglied zu werden. Jeder vor dir musste dieselbe Prüfung bestehen.«

Was auch immer Sanoel vorhat, am liebsten würde ich ihn anflehen, es nicht zu tun und nicht auf diesen widerwärtigen Mugnier zu hören.

»Mach schon«, drängt ihn jemand anderes. »Sonst übernehme ich es und zeig dir, wie es geht. Dann hättest du allerdings deine Prüfung vermasselt.«

»Schon kapiert. Ich mach es«, antwortet Sanoel zähneknirschend.

Nein!

Ich will die Augen öffnen, aber es gelingt mir einfach nicht. Vielleicht … vielleicht ist es sogar besser, da ich so nicht noch dabei zusehen muss, was als Nächstes mit mir geschieht.

Wird er mich schlagen? Mich treten? Mich schneiden oder auf andere Art missbrauchen?

Kurze Zeit spüre ich nichts. Das sanfte Rauschen des Meeres sorgt beinahe dafür, dass ich wieder komplett wegdämmere. Doch dann erklingt wieder wie im Chor: »Los! Los! Los!«

Etwas liegt schwer auf mir. Ich kann den Geruch eines billigen Deos vermischt mit Schweiß und Alkohol riechen. Ein warmer Atem streift mein Ohr und die Worte »Ich hoffe, du erinnerst dich wirklich nicht mehr daran« dringen in mein Ohr.

Ich verziehe das Gesicht, als ich begreife, was er vorhat. Aber ehe ich Schmerzen oder ihn in mir spüre, peitscht Sand auf.

»Geh sofort von ihr runter, Junge, oder ich schwöre dir, ich zerstückel deinen Schwanz und werfe ihn ins Meer den Fischen zum Fraß vor!«

Die Drohung hört sich nicht wie eine Aufforderung an, sondern in meinem Kopf wie ein grollender Donnerhall. Allmählich verschwimmen wieder Realität und Traum. Jedoch spüre ich kurz darauf kein Gewicht mehr über mir, nicht einmal einen heißen Atem oder Hände, die mich festhalten.

»Scheiße, wir gehen!«

Gleich darauf sind Schritte zu hören, die sich entfernen. Der Sand knirscht nah an meinem linken Ohr, bevor Finger über mein Gesicht gleiten. Sanft und vorsichtig, ganz so, als könnten sie mich verletzen.

»Jane, hey, ma fleur, mach die Augen auf.« Eine zweite Hand legt sich um meine rechte Wange. Dorian. Es ist Dorians Stimme. Ich muss sie mir einbilden. Er kann unmöglich hier sein. Nicht an diesem Ort. Sanft rüttelt jemand an meiner Schulter.

Ich höre dich – würde ich ihm am liebsten sagen und die Augen öffnen. Ich würde dich so gern sehen wollen, aber ich kann nicht. Es geht einfach … nicht.

»Bitte, sag etwas. Wach auf.«

»Was ist mit ihr«, erkenne ich Lawrence’ abgehetzte Stimme. Er keucht angestrengt. »Lebt sie noch?«

»Ja.« Finger tasten nach meinem Hals. »Aber sie wirkt wie weggetreten.«

Während meine Unterwäsche wieder auf meinem Körper verrückt wird, vernehme ich die Stimmen bloß noch wie aus weiter Entfernung. Als würden Lawrence und Dorian am anderen Ende eines langen Tunnels stehen.

»Was habt ihr ihr verabreicht! Rede schon!«

»Ich bring dich von hier fort. Schlaf weiter. Ich weiß, dass du mich hören kannst. Es wird alles gut. Dir passiert nichts mehr.«

Verzerrt und immer verwaschener dringen Dorians Worte in meinen Verstand. Zumindest in den Rest Verstand, der übrig geblieben ist. Ohne seine beruhigenden Worte wirklich verarbeiten zu können, weiß ich, ist alles vorbei. Er ist hier. Hier bei mir. Ich kann den warmen, vertrauten Duft seines Parfüms einatmen. Ich höre seinen schweren, kräftigen Herzschlag unter meinem linken Ohr. Ich werde von seiner tiefen, beschützenden Stimme immer ruhiger.

Sie ist alles, was mir hilft, um das durchzustehen. Seine Stimme, die mich immerfort in einen tiefen traumlosen Schlaf einlullt. Dann wird die Welt um mich herum in ein tintenschwarzes Nichts eingetaucht. Meine Gedanken sind ruhig. Meine Angst ist wie weggeblasen und ich fühle nur noch endlose Stille.
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Verzweifelt blicke ich mich um. Überall, wohin ich sehen kann, sind Sanddünen. Es ist so heiß, dass mir der Schweiß die Schläfen entlangrinnt. Mir sogar in die Augenwinkel läuft, sodass es brennt. Keuchend drehe ich mich auf nackten Füßen im Kreis.

Wo bin ich? Die Sonne brennt erbarmungslos auf meine nackten Schultern und in mein Gesicht. Die Hitze lässt mich kaum frei atmen. Um mich herum schwirrt die Luft, während sich der heiße Wüstensand in meine nackten Fußsohlen brennt.

Wie komme ich an diesen Ort?

Doch die viel wichtigere Frage lautet: Wie kann ich von hier entkommen?

»Hey, du bist wach«, donnert eine Stimme auf mich herab. Sofort lege ich den Kopf in den Nacken und kann in der flimmernden Luft über mir nur schwach ein Gesicht ausmachen.

»Mach den Mund auf. Du hast noch nicht genug.«

Fragend ziehe ich die Brauen zusammen, bevor ich ein weiteres Gesicht, das dem von Gironde sehr ähnlich sieht, am gleißend hellen Mittagshimmel entdecke. Sein dunkelbraunes Haar ist vornehm wie das eines Lords gescheitelt. Doch seine Augen sind schmal und hämisch. Seine Lippen verziehen sich zu einem perfiden Grinsen.

Noch während ich die zwei Gesichter genauer betrachte, greift eine Hand von hinten in mein Haar. Ich sinke auf die Knie und greife panisch hinter mich. Augenblicklich halte ich die Luft an und reiße die Augen weit auf. Doch zu spät. Jemand drückt meinen Unterkiefer schmerzhaft herunter und Sand rieselt unaufhaltsam in meinen geöffneten Mund.

Aufhören! – würde ich am liebsten schreien. Ich ersticke!

Rau und kratzig rieselt der Wüstensand unaufhörlich meine Kehle hinunter. Ich will nicht schlucken. Doch anders bekomme ich keine Luft.

Panisch taste ich mit den Händen nach meinem Unterkiefer. Da ist keine Hand. Trotzdem wird mein Mund aufgedrückt, in den immer mehr und mehr Sand rieselt. So viel, dass ich keine Luft mehr bekomme. Lasst los! Hört endlich auf!

Würgend und röchelnd gebe ich die letzten Laute von mir und sinke bloß in Unterwäsche bekleidet in mich zusammen.

Wie wild versuche ich die unsichtbaren Hände fortzuschlagen, während über mir immer mehr Gesichter erscheinen und in ein schallendes Gelächter übergehen.

»Sieh sie dir an. Sie krepiert gleich.«

»Ich denke, sie verträgt noch mehr. Viel mehr!«

Die Stimmen wechseln sich ab, vermischen sich zu einem Strudel aus Lachen, Worten und Jubeln.

Panisch kneife ich die Augen zusammen und will nur, dass es aufhört. Weiterhin versuche ich zu sprechen. Sie anzuflehen, es zu beenden und mich gehen zu lassen.

»Sch … ist schon gut. Alles wird gut, ma fleur. Beruhige dich wieder.«

Die Stimme ist weder verwaschen noch weiter entfernt. Sie ist klar und in meiner direkten Nähe. Hände umfassen meine Handgelenke, gegen die ich mich wehre. »Loslassen! Hört auf! Ich kann nicht mehr.«

Unruhig winde ich mich auf dem Boden hin und her. Sand stiebt auf, und als ich die Augen aufreiße, blicke ich in eisblaue Iriden. Ehe ich begreife, nur einen miesen Traum durchlebt zu haben, strampele ich unter der Decke mit den Füßen.

Doch der Mann über mir gibt mich nicht frei.

»Ich bin es, Jane. Ich bin es, Dorian.«

Als seine vertraute Stimme in meine Ohren dringt, stoppe ich meine Abwehrversuche und schaue genauer in das Gesicht des Mannes.

Keuchend und schwitzend runzele ich die Stirn. Es stimmt. Dorian ist über mir. Meine Blicke erkunden die Umgebung. Ich bin weder in der Wüste noch im Clubraum der Studentenvereinigung, sondern in einem unbekannten, leicht abgedunkelten Zimmer. Aber wie … wie bin ich hierhergekommen?

Schnell huschen meine Augen zurück zu Dorians Gesicht. Seine Hände lösen sich von meinen Handgelenken, die er zuvor nicht schmerzhaft festgehalten hat. Nur so, damit ich ihn nicht schlage.

»Ein Traum …«, kommt es überrascht über meine Lippen.

»Ja, nur ein Traum, ma fleur«, spricht er beruhigend zu mir und lächelt milde. Es ist nicht sein übliches amüsiertes oder düsteres charismatisches Lächeln, sondern eines, das traurig und besorgt aussieht.

Ich schlucke hart. Obwohl ich bloß geträumt habe, fühlte sich der Sand in meiner Kehle so verdammt real an. Noch jetzt spüre ich das Kratzen in meinem Hals und die Kurzatmigkeit. Mein Herz pocht weiterhin rasend schnell, während mir Schweiß auf der Stirn steht.

»Willst du etwas trinken?« Als wüsste Dorian vor mir, was ich brauche, streckt er die linke Hand zum Nachttisch, um nach einem Glas Wasser zu greifen.

Ich beobachte ihn. Er trägt ein weißes T-Shirt und sieht furchtbar müde aus. Unter seinen Augen zeichnen sich dunkle Schatten ab, während sein Haar leicht zerwühlt ist.

»Setz dich ein Stück auf. Ich helfe dir.« Uns trennt nur das Laken. Er erhebt sich vorsichtig über mir und reicht mir das Glas. Gleich darauf greift er unter meine Arme und hebt mich in den Sitz, damit ich trinken kann. Ich umfasse mit beiden Händen das Wasserglas und leere es mit großen Schlucken, um das Kratzen in meinem Hals herunterzuspülen. Weiterhin bleibt der trockene staubige Geschmack auf meiner Zunge zurück. Als ich das Glas geleert habe, traue ich mich kaum, ihm in die Augen zu sehen.

Dabei kreisen so viele Gedanken durch meinen Kopf. Wann hat er mich gefunden? Wie lange habe ich geschlafen? Hat er überhaupt geschlafen? Wo befinde ich mich?

Wobei … wenn ich mich umsehe, erkenne ich ein Krankenzimmer.

»Willst du noch mehr trinken?« Am Fußende setzt er sich auf das Bett.

Ich nicke nur, dabei durchzuckt ein heißer Schmerz meine Schädeldecke. Mit jeder Minute kehrt der Schwindel und der zermarternde Kopfschmerz zurück.

Erneut hält mir Dorian ein volles Wasserglas entgegen und mustert mich eindringlich. Erst jetzt fällt mir auf, dass ich eines von seinen schwarzen T-Shirts trage und … ich hebe die Bettdecke an. Ein paar Boxershorts, die bequem und etwas zu locker um meine Hüfte sitzen. Er muss mir seine Kleidung gebracht haben. Nur wann?

Als ich auch das zweite Glas geleert habe und ihm übergebe, schlucke ich hart. »Du bist sicher maßlos enttäuscht von mir«, sage ich im Flüsterton. Selbst wenn ich wollte, könnte ich nicht lauter sprechen, da sich meine Stimmbänder heiser und wund vom Schreien anfühlen.

Dorian lächelt, dann umfasst er meinen Rücken und zieht mich an sich. Augenblicklich bin ich wie erstarrt. Er drückt mir einen Kuss auf mein Haar.

»Nicht im Geringsten. Wie kommst du auf diese Idee?«

Ich kneife die Augen zusammen, da sich zwischen uns so viele unausgesprochene Missverständnisse befinden. »Wenn, dann bin ich verärgert auf mich, weil ich nicht geblieben bin.«

Ich habe geahnt, dass er sich Vorwürfe machen würde. »Musst du nicht sein. Überhaupt nicht«, erkläre ich ruhig. »Wenn, dann ist Sanoel daran schuld.« Nur er allein, weil er mich zu dem Haus der Studentenvereinigung gebracht hat.

»Bist du schon so weit, um mir zu erzählen, was passiert ist, als ich das Atelier verlassen habe? Oder möchtest du lieber schlafen?«

Zwar fühle ich mich immer noch todmüde, schwach und ausgezehrt, trotzdem habe ich Angst, die Augen zuzumachen. Mich könnten erneut Albträume durch eine Wüstenlandschaft jagen und mich glauben lassen, am Sand zu ersticken. Denn so, genau so habe ich mich gefühlt, als ich den scharfen Whisky trinken musste. Als würde ich ersticken.

Behutsam streichelt er über meinen Rücken, während ich überlege, wie ich ihm davon erzählen kann. Es ihm so erzählen kann, dass er nicht glaubt, ich wäre so leicht zu ködern gewesen.

Schwach blinzelnd schaue ich zum Fenster hinter ihm, bevor ich meinen Mut sammele und das Schweigen breche.

»Ich wollte das Atelier nicht verlassen. Mir war klar, dass mich Sanoel wieder anschreiben und provozieren wird. Also habe ich nicht auf seine Nachrichten geantwortet. Als er jedoch davon schrieb, dass er weiß, wo du bist, und er sich mit Freunden auf den Weg machen will, um dich anzugreifen, konnte ich nicht anders, als ihm zu antworten. Seine Mitteilungen haben mich so wütend gemacht.«

»Aber du hast das Atelier nicht verlassen?«, fragt er gefasst nach. Seine maskuline einfühlsame Stimme beruhigt mich. Weiterhin hält er mich an die Brust gedrückt, als würde er wissen, dass ich ihm nicht in die Augen sehen kann, wenn ich ihm von gestern Abend erzähle.

»Nein. So leicht bin ich nicht auf seine Provokation reingefallen. Ich wusste, dass du mit deinen Brüdern unterwegs bist. Dass du einen Club aufsuchst, den nur Mitglieder betreten können, kein gewöhnlicher Student mit seinen Freunden. Aber … er hörte nicht auf. Als Nächstes drohte er mir, den Entwurf des Briefes zu veröffentlichen mit Bildern, die er heimlich von mir gemacht hat.«

»Ganz sicher Bilder, auf denen du kaum etwas anhast«, höre ich seine gesenkte Stimme. Ich nicke an seinem T-Shirt.

»Auch das hätte ich in Kauf genommen, statt das Atelier zu verlassen, wirklich. Aber dann …« Immer noch spüre ich die aufkommende Angst, als ich es an der Tür klingeln gehört habe. Darauf sprang das Display neben dem Türrahmen an. Als ich sah, was die Kamera aufnahm, war ich wie gelähmt.

Mir wurde in einer sehr guten Bildqualität gezeigt, wie sich mehrere Personen Zugang zur Tiefgarage verschafft haben. Ich konnte sehen, wie sie vor dem Lift standen und sämtliche Klingelknöpfe durchgingen. Aber das war nicht das Schlimmste. Viel schlimmer war, dass ich beobachten konnte, wie die fremden Typen mit Baseballschlägern bewaffnet und tief ins Gesicht gezogenen Kapuzen zwei andere anfielen. Erst wenige Sekunden später begriff ich, dass die Eindringlinge die Sicherheitsmänner des Gebäudes angegriffen haben, die nach dem Rechten sehen wollten.

Als es erneut Sturm klingelte, erwachte ich aus dem Schockmoment. Die Sicherheitsmänner lagen nach wenigen Augenblicken bewusstlos in der Einfahrt der Tiefgarage und wurden von je zwei Kerlen zwischen die Autos gezogen. Dabei hinterließen sie eine dunkle Blutspur.

Während es weiter an der Tür klingelte, vibrierte mein Handy pausenlos. Es hörte überhaupt nicht mehr auf.

»Und dann … als ich dir geschrieben habe und in einem freien Moment die Nachricht abschicken konnte, rief Sanoel an. Immer und immer wieder. Gleich darauf klopfte es an der Tür, und ich hörte, wie sich jemand an dem Schloss zu schaffen machte.«

Während ich Dorian davon erzähle, rast mein Herz, als würden Sanoel, Mugnier, Gironde und die anderen wieder hinter der Tür stehen. In keinem Moment in meinem Leben hatte ich solche Angst wie in diesem. Diese Hilflosigkeit und Verzweiflung sind kaum zu beschreiben.

»Die Tür hatte keine Kratzer, nichts«, antwortet mir Dorian nachdenklich.

Sofort hebe ich das Gesicht, um zu ihm aufzublicken. Erst jetzt spüre ich mein tränenfeuchtes Gesicht. Für den Bruchteil einer Sekunde sieht er so aus, als würde er mir die Geschichte nicht glauben. Aber genauso ist es gewesen.

»Ich vermute mal, dass es jemanden unter ihnen gibt, der genau weiß, wie man Schlösser knackt. Jemand, der davon Ahnung hat und der zuvor das Rolltor der Tiefgarage öffnen konnte. Die Sicherheitsmänner werden über die Kameras gesehen haben, was sich in der Garage abspielt. Und als sie nachsehen wollten, wurden sie überwältigt.«

»Geht es ihnen gut?«, will ich wissen. »Leben sie noch?«

Dorian holt zwischen geöffneten Lippen Luft und lächelt bitter. »Sie haben viel einstecken müssen, aber haben den Angriff überlebt und liegen im Krankenhaus.«

Erleichtert atme ich durch, während ich mit den Fingern die Tränen rasch von meinen Wangen wische.

»Möchtest du eine Pause machen, bevor du mir den Rest erzählst?«

Ich schaue zu ihm auf und nicke. »Ja, eine Pause klingt gut.«

Behutsam legt er mich im Krankenhausbett zurück. In diesem Moment entdecke ich eine Kanüle in meinem rechten Arm und rechts von mir einen Infusionsständer.

»Wann kann ich das Krankenhaus verlassen?«, frage ich Dorian, der sich auf einen Stuhl gesetzt hat und verdammt erschöpft aussieht. Er seufzt gequält.

»Morgen vermutlich.« Morgen? Das geht nicht.

»Nein«, antworte ich und schüttele den Kopf. »Morgen beginnt die Dubaireise.«

»Ich weiß.« Und heute hatte ich meine wichtige Prüfung in Medienkultur. Sie würde genau – ich greife nach Dorians Handgelenk, um einen Blick auf seine Armbanduhr zu werfen – in einer halben Stunde beginnen. Ich habe die letzten Tage völlig umsonst für meine Prüfung gelernt.

»Wir fliegen nach. Übermorgen oder am Samstag, sobald es dir besser geht.«

»Nein«, wiederhole ich mich und fahre mir übers Gesicht. »Mir geht es schon wieder einigermaßen gut. Ich kann mich selbst entlassen und mit dem Packen beginnen.«

Dorian kneift die Augen zusammen, bevor seine Mundwinkel zucken.

»Gefällt mir, wie entschlossen du auf einmal sein kannst. Aber du vergisst, dass du noch Ruhe brauchst. Du bist mit über 2,6 Promille eingeliefert worden. Außerdem hat das Labor bei dir Liquid Ecstasy festgestellt. Sie haben dich nicht nur abgefüllt, sondern dir auch K.-o.-Tropfen verabreicht. Dein Körper sollte sich erst von den Strapazen erholen, bevor du an die Reise denkst.«

Sie haben mir zusätzlich irgendwelches Zeug in den Alkohol gemischt? Das würde meine kurzzeitigen Blackouts erklären. Wobei der harte Alkohol schon genügt hätte, um mich ins Delirium zu katapultieren.

»Am besten, ich hole uns einen Kaffee. Du bleibst brav hier liegen und wartest, bis ich zurückkomme.«

Ich schaue Dorian bloß aus müden Augen an. Er wirkt so schrecklich nachdenklich, so gefasst – zu ruhig.

Nachdem er noch mal zu mir ans Bett getreten ist und mir einen Kuss auf die Schläfe gab, hat er das Krankenzimmer verlassen. Ein Zimmer, das ich nur für mich allein habe.

Mein Blick fällt zum Fenster vor mir, hinter dem die Jalousien zur Hälfte hochgefahren wurden.

Im Bett bleiben … Nein, ich möchte nicht länger hierbleiben. Ich habe mich seit Tagen auf die Dubaireise gefreut. Dorian hat lange auf diese Ausstellung hingearbeitet, Nächte durchgemalt, alles vorbereitet. Ich will nicht, dass er die Anreise verschieben muss.

Daher hole ich tief Luft, werfe die Decke zurück und schiebe die Beine über die Matratze. Als ich an mir hinabblicke, fällt mir wieder ein, dass ich keine Wechselkleidung dahabe. Verdammt, mein Outfit haben noch die Studenten. Aber immerhin trage ich ein T-Shirt und Boxershorts.

Kaum dass ich die Stange des Infusionsständers zittrig umfasst habe und mich an ihr hochziehe, beginnen die Shorts zu rutschen.

Egal. Ich spaziere auch in diesem Look aus dem Krankenhaus. Überhaupt kein Problem. Bloß die Nadel werde ich mir nicht selbst entfernen, da ich viel zu viel Angst habe, etwas falsch zu machen.

Barfuß bewege ich mich zum Badezimmer, um mein Gesicht zu waschen, auf die Toilette zu gehen und mein Haar zu kämmen.

Als ich jedoch in den Spiegel blicke, verlässt ein Keuchen meine Lippen. Mein braunes Haar steht zerwühlt, teilweise mit verklebten Strähnen von meinem Kopf ab. Aber das ist nicht das Problem. Mir stechen rote schmale Schnitte am Hals ins Auge. Ich beuge mich näher zum Spiegel und streiche mit den Fingerkuppen darüber. Die Schnitte sind nicht tief, trotzdem sind sie da und zeigen jedem Außenstehenden, dass mir eine Klinge an den Hals gehalten wurde.

Die Schwestern dürften sie gesehen haben und natürlich Dorian. Um meinen Körper auf weitere Verletzungen abzuchecken, hebe ich das T-Shirt am Bauch an. So weit kann ich nichts erkennen. Als ich die Ärmel etwas hochschiebe, sehe ich dunkelrote Abdrücke. Es sind die Stellen, an denen sie mich festgehalten oder hinter sich hergezogen haben. Meine Kopfhaut brennt, als ich sie abtaste, und jetzt begreife ich, weshalb meine Haarsträhnen verklebt sind. Sie sind vom Blut verklebt. Denn als ich eine Strähne unters Licht des Spiegels halte und reibe, bröselt roter Staub auf meine Finger. Ich schaue im selben Moment auf meine Handgelenke. Es zeichnen sich schwach und wirklich nicht schmerzhaft tiefe Fesselspuren unterhalb meiner Hände ab.

Wie um einige Stunden zurückversetzt sehe ich mich erneut am Stuhl gefesselt, wie ich weine, schreie und an den Seilen zerre.

Ich fahre mit der Suche fort, um weitere Verletzungen zu finden. Mit den Fingern taste ich meine Beine ab und betrachte meinen Rücken. Bis auf kleinere blaue Flecken und weitere schmale Abdrücke von Fesseln an den Fußgelenken kann ich nichts finden.

Hinter mir höre ich Schritte sich dem kleinen Badezimmer nähern.

»Du solltest doch warten, Jane.« Die Tür öffnet sich und Dorian findet mich nach vorn gebeugt vor. Ich erhebe mich mit einem entschuldigenden Blick.

»Ich musste nur auf Toilette. Wenn ich mein Haar zusammengebunden habe, können wir gehen.«

Verdutzt starrt er mich an. »Nein, können wir nicht. Du solltest auf den Rat der Ärzte hören, um weitere Verletzungen auszuschließen wie eine Gehirnerschütterung.«

Ich lächele matt. »Ich habe keine Gehirnerschütterung, das würde ich merken. Mir geht es gut. Außerdem ist der Rat der Ärzte nur eine Empfehlung. Bis zur Abreise kann ich mich auch zu Hause oder in deinem Bett erholen.«

Dorian sieht ganz und gar nicht von meiner Idee überzeugt aus.

»Und dabei dachte ich, wir wären mit deiner Erziehung bereits einen Schritt vorangekommen.« Fiessack!

Gespielt eingeschnappt verdrehe ich die Augen.

»Wünschst du dir, oder?«

Auf nackten Füßen wanke ich mit dem Infusionsständer zurück zum Krankenbett, um eine Krankenschwester zu rufen, damit sie mich von der Kanüle befreit.

Dorian folgt mir wie ein Schatten. Noch bevor ich den Knopf drücken kann, hält er mein Handgelenk fest und bleibt vor mir stehen.

»Mal abgesehen davon, was ich mir wünsche und was nicht und was wir später ausführlicher besprechen werden, will ich nur, dass du deine Entscheidung nicht voreilig triffst.«

Ich schaue zu ihm auf und hebe meine Hand zu seinem Unterarm.

»Ich hab sie nicht voreilig getroffen. Mir geht es wirklich schon besser.« Nun ja, nicht blendend, da mein Kopf immer noch dröhnt, als hätte mir ein Neandertaler seine Keule über den Schädel gezogen, aber allemal besser als den zwei Sicherheitsmännern.

»Außerdem habe ich mich auf die Dubaireise gefreut, sehr gefreut. Ich möchte nicht hier herumliegen und daran erinnert werden, was vor wenigen Stunden passiert ist.«

»Verdrängung halte ich für keine gute Option.« Er verzieht den Mund, was irgendwie komisch aussieht.

»Es ist keine Verdrängung. Eher …« Ich suche nach dem passenden Wort. »Ablenkung. Mir ist nicht geholfen, wenn ich hierbleibe. Läge ich auf der Intensivstation, wäre das etwas komplett anderes. Außerdem mag ich keine Krankenhäuser, und wenn ich ehrlich bin …« Ich mache eine kurze Pause und schaue zum Fenster, durch das helle Sonnenstrahlen zwischen den Jalousien fällt. »Habe ich die Befürchtung, Sanoel könnte hier auftauchen.« Da er ganz sicher davon ausgehen wird, dass ich die Entführung zur Anzeige bringen werde.

Dorian stöhnt besorgt, bevor er sich neben mich setzt und seinen Arm um meinen Rücken legt. »Du hast ziemlich starke Argumente.«

»Ich weiß«, flüstere ich, als ich mein Gesicht an seinem Oberarm vergrabe und lächele.

»Und es liegt nicht nur daran, dass du mich nicht enttäuschen willst?«

Verdammt. Das ist eine gemeine Frage. Er weiß, dass ich selten lüge.

»Ein bisschen liegt es auch daran. Du hast in Dubai Termine. Ich will nicht der Grund sein, weshalb du aufgehalten wirst und nachreisen musst.«

Vorsichtig blicke ich zu ihm auf und erwarte bereits seine eiserne, typische Dorian-Miene, die jedoch nur auf den ersten Blick düster und böse wirkt. Allerdings lächelt er, als ich seinem Blick begegne.

»Packen wir dich ein und fahren zu mir. Die Entscheidung hat einen Vorteil.«

»Okay, welchen?«

»Dann müssen wir deine Großmutter und Geschwister nicht verrückt machen. Sie wissen nichts von dem Vorfall. Noch nicht.«

Wirklich nicht? Überrascht blinzele ich und nicke sofort. »So soll es bitte bleiben. Sie müssen davon nie erfahren, damit sie sich keine unnötigen Sorgen machen.«

Dorian umfasst mein Kinn, forscht mit seinen Eiskristallaugen in meinen und schmunzelt. »Keine unnötigen Sorgen machen?«, wiederholt er. »Das ist wohl maßlos untertrieben, ma fleur. Aber ich wäre bereit, es ihnen nicht zu sagen. Unter einer Bedingung.«

Wie gemein.

»Welcher?«, frage ich neugierig.

Sanft reibt er mit dem Daumen über mein Kinn. »Küss mich.«

»Diese Bedingung ist akzeptabel«, erwidere ich, versinke in dem Blau seiner Iriden und öffne die Lippen.

Vorsichtig und auf eine Art tief berührend treffen unsere Lippen aufeinander. Es ist ein langsamer, dafür intensiver Kuss, der ihm beweist, dass ich weder gehemmt noch traumatisiert bin. Denn nur darauf zielte der Kuss ab. Damit er prüfen kann, ob ich zu dieser Berührung bereit bin. Und ja. In mir fühlt es sich nicht anders an. Für mich sind seine Nähe und seine Berührungen nicht unerträglich.

Aber wären Dorian und sein Bruder nur wenige Minuten später am Strand eingeschritten, hätte alles mit Sicherheit eine andere Wendung genommen. Eine, die mein Leben dauerhaft geprägt hätte. Da bin ich mir zu hundert Prozent sicher.


Kapitel Vier
DORIAN


Die letzten Stunden habe ich, obwohl ich mich kaum mehr auf den Beinen halten konnte, kein Auge zugemacht.

Nachdem Janes Entscheidung gefallen war, das Krankenhaus zu verlassen, sind wir in mein Atelier gefahren. Auf der Fahrt habe ich mich nach den Sicherheitsmännern erkundigt. Einer wurde so schwer verletzt, dass er ins künstliche Koma versetzt wurde und auf der Intensivstation liegt. Der andere ist außer Lebensgefahr, aber trug ebenfalls schwere Kopf- und Rumpfverletzungen davon. Wie ich Vater kenne, werden sich seine Anwälte um die Angelegenheit kümmern und die maskierten Vollidioten zur Rechenschaft ziehen. Dank Jane, die einige Namen der Studenten kennt, wird es nicht schwer sein, auch die restlichen Beteiligten zu ermitteln.

Während Lawrence vor Wut getobt hat und am liebsten weiter auf einen Studenten eingeschlagen hätte, den er am Strand zu fassen bekommen hat, ließ mich der Gedanke nicht los, was wirklich in den letzten Stunden passiert ist. Zwar hat mir Jane einen Teil der Geschichte erzählt, aber nicht alles. Nicht den Teil, der erklärt, warum ein so hoher Promillewert in ihrem Blut nachgewiesen wurde. Nicht den Teil, was wirklich in dem Studentenhaus abging. Nicht den Teil, warum sie oberflächliche Schnitte am Hals davongetragen hat.

Aber ich weiß, dass sie sich mir anvertrauen und mir die ganze Geschichte erzählen wird. Wenn nicht heute, dann hoffentlich sehr bald. Ich will sie nicht dazu drängen.

Was ich jedoch mit Gewissheit weiß, ist, dass sie keine Probleme hat, weder Nähe zuzulassen noch berührt zu werden. Ich würde sofort merken, wenn ein Kuss, eine Hand auf ihrem Rücken oder ein Griff um ihr Handgelenk für sie unerträglich wären. Keines der drei Dinge, die ich im Krankenhaus getestet habe, ließ sie zusammenzucken. Sie hat nicht einmal den Versuch unternommen, mir auszuweichen.

Somit scheinen wir rechtzeitig am Strand eingeschritten zu sein. Ich will mir nicht ausmalen, wenn dieser stalkende Student Jane tatsächlich vergewaltigt hätte. Und das, ohne dass sie sich zur Wehr setzen konnte. Auch wenn ich weniger zu Gewalt neige als Lawrence, wird die gebrochene Nase Sanoel hoffentlich die nächsten Tage daran erinnern, dass er sich kein weiteres Mal an Jane zu vergehen hat.

Wenn ich es nicht anders gewusst hätte, konnte ich sogar Schuldgefühle in seinem irren Blick entdecken, als ich ihn von Jane gezerrt und ihm einen Haken verpasst habe. Aber ob es ihm leidtut oder nicht, spielt für mich keine Rolle. Er hätte niemals so weit gehen dürfen. Erst recht nicht vor den anderen Typen, die ihn angefeuert haben. Aber mit ihm setze ich mich auseinander, sobald wir wieder in Marseille sind. Zuvor brauche ich einen klaren Kopf. Jane hat womöglich recht, Ablenkung ist das, was hilft, um von allem Abstand zu gewinnen.

Nachdem sie eine Dusche genommen und anschließend mit ihren Geschwistern telefoniert hat, habe ich mich mit Lucien um das Verpacken der Gemälde gekümmert. Selbst Luciens Anwesenheit störte Jane nicht. Mir kam es eher so vor, als würde sie erleichtert sein, dass eine weitere Person im Atelier ist. Ich will mir nicht ausmalen, welche Ängste sie durchleben musste, bevor jemand die Schlösser an der Tür geknackt hat.

Noch jetzt tauchen Bilder von ihr in meinem Kopf auf. Bilder, wie sie in einen Kofferraum geworfen wurde wie ein Müllsack. Da ich mit Lawrence erst auf die Straße eingebogen bin, als sie Jane in den Van verfrachtet haben, konnten wir nicht sofort eingreifen. Der starke Berufsverkehr hat es uns unmöglich gemacht, den Van zu überholen und auszubremsen. Mehr, als ihm zu folgen, war nicht möglich. Noch jetzt höre ich Lawrence’ Drohungen, was er mit den Studenten anstellen wird, sobald wir sie eingeholt haben.

Ob Jane sich daran erinnern kann, dass sie in einem Kofferraum lag?

Neben ihr liegend schaue ich zu ihrem Gesicht. Sie schläft seit über vier Stunden in meinem Bett. Selbst als ich meine Koffer gepackt habe, wurde sie nicht wach. Sie sieht so schrecklich mitgenommen und schwach aus.

Sanft streiche ich mit meinen Fingerkuppen über ihren Unterarm. Sie seufzt leise. Ich kann spüren, dass ihr Geist im Schlaf die Dinge verarbeitet, die sie vor nicht einmal einem Tag durchlebt hat. Ganz besonders schlimm war es im Krankenhaus. Es war kaum mit anzusehen, wie sehr sie unter den Albträumen litt.

Doch momentan schläft sie ruhig. Sehr ruhig. Den erholsamen Schlaf wird sie brauchen, wenn wir morgen nach Dubai reisen werden.

Unerwartet vibriert mein Handy auf dem Nachttisch. Merde! Es können nur mein Vater, Lucien, Gideon oder Lawrence sein, da die anderen Kontakte auf stumm geschaltet sind.

Bevor Jane von dem Surren geweckt wird, drehe ich mich zum Nachttisch und lese Gideons Namen. Ob Lawrence ihm die Geschichte erzählt hat? Eigentlich wollte er niemanden verrückt machen und die Sache sollte unter uns bleiben.

»Wie kann ich weiterhelfen, Gideon?«, nehme ich den Anruf mit gesenkter Stimme an und verlasse leise das Schlafzimmer, um Jane nicht zu wecken.

»Hey, Dorian. Ich hoffe, deine Koffer sind gepackt?« Sicher sind sie das. Seine ganz bestimmt noch nicht. Für gewöhnlich packt er erst wenige Stunden bevor der Flieger geht.

Er klingt irgendwie aufgekratzt und heiter. Im Hintergrund höre ich einen Fernseher laufen. Die Stimmen hallen an den Wänden wider. Somit weiß ich, befindet er sich in seinem noch halb leeren Penthouse.

»Du rufst doch nicht an, um dich zu erkundigen, ob meine Koffer gepackt sind.«

»Nein, das war nur ein Vorwand.«

»Wusste ich es doch. Schieß los, was gibt es Wichtiges?«

»Ich habe großartige Neuigkeiten«, verkündet er und scheint sich zwischen seinen Räumen hin und her zu bewegen. Zumindest werden die Fernsehgeräusche lauter und wieder leiser. »Sie hat zugestimmt. Ich komme gerade von ihr zurück.«

Wer hat zu was zugestimmt? Und von wem kommt er zurück?

»Geht es etwas genauer oder wird das ein Ratespiel?«, hake ich nach.

»Hat dir Law nichts erzählt?« Was erzählt? Law erzählt sehr viele überflüssige Dinge am Tag. Davon das Nützliche herauszufiltern, ist nicht immer leicht.

»Nein, wir hatten einen ziemlich …« In meiner Küche angekommen, fahre ich mir durchs Haar, drehe den Wasserhahn auf und befülle den Wasserkocher. »Nervenaufreibenden Tag«, erkläre ich seufzend.

»Wieso? Ist etwas vorgefallen? War Vater wieder bei euch?«

Schön wär’s. »Ich erzähle dir ein anderes Mal davon.«

Wie es aussieht, hat Lawrence wirklich die Klappe gehalten und weder Vater noch Gideon von Janes Entführung erzählt. Wobei es nur eine Frage der Zeit ist, bis sie davon erfahren. Ich kann mir bereits ausmalen, wie Vater reagieren wird, wenn er erfährt, warum die Schlägertypen wirklich in die Bank eingebrochen sind. Nicht, um sie auszurauben und mit Graffiti zu besprühen, sondern Jane zu kidnappen. Dann wird er wissen wollen, aus welchem Grund jemand Jane entführen will, und mir recht schnell zu verstehen geben, dass ich mich von dieser Frau fernhalten soll.

»Also«, füge ich hinzu und hole ein sauberes Tee-Ei aus dem Schubfach, nachdem ich den Wasserkocher angeschaltet habe. »Wer hat zu was zugestimmt?«

»Maron Noir hat zugestimmt, uns nach Dubai zu begleiten.«

Bitte was? Mir rutscht das Tee-Ei aus der Hand. Klappernd hüpft es über den Fliesenboden um die Schrankecke.

»Bist du umgefallen?«

»Nicht dein Ernst, Gideon.«

»Wieso nicht? Es war unter anderem Laws Idee.« Sicher war es seine Idee, in die er mich nicht eingeweiht hat. Und das vermutlich, um mich nicht mit dieser unnötigen Info zu belasten.

»Du nimmst dein Escortgirl mit und Law und ich unseres. Ich weiß, dass es mit Louna Probleme gab und Jane sicher keine Freudensprünge machen wird.« Gerade kann sie nicht einmal einen Hopser machen. »Aber nicht nur du solltest in Dubai Spaß haben. Du hast Maron gestern kennengelernt. Mit ihr werden die nächsten Tage unvergesslich werden.«

Nachdem ich das Tee-Ei eingesammelt habe, kann ich nicht anders, als zu grinsen. Nach gestern Abend weiß ich, wie diese Frau tickt. Sie wird wirklich für eine Menge Spaß und Unterhaltung sorgen, aber ganz sicher nicht auf die Art, wie es sich meine Brüder vorstellen. Aber gut, wenn sie es unbedingt wollen. Zumindest hätten Jane und ich mehr Zeit für uns, während die kleine Domina meinen Brüdern einheizt.

»Mit Sicherheit, Gideon. Ich will besser nicht wissen, wie du ein so gefragtes und ausgebuchtes Escortgirl dazu bekommen hast, uns zu begleiten.«

Gideon lacht am anderen Ende, während ich Schiebetüren eines Schranks höre. Als Nächstes dringt das Klappern von Gürtelschnallen an mein Ohr. »Ich könnte dir jedes schmutzige Detail erzählen, was passiert ist, nachdem Law und du den Club verlassen habt.«

»Ich bin ganz Ohr«, antworte ich ihm grinsend. Und schon beginnt mir Gideon zu erzählen, dass er Maron nach Hause gefahren hat. Etwas, was er selten macht. Ziemlich selten. Da Maron so betrunken war und nicht preisgeben wollte, wo sie wohnt, fuhr er mit ihr zu seinem Penthouse. Auch das ist etwas, was er selten macht. Er hat sie ohne Absprache mit ihrer Agentur zu sich mitgenommen?

»Und der Morgen, Dorian … du glaubst es mir nicht, wenn ich dir erzähle, dass sie mir einen geblasen hat, während ich mit Mutter telefoniert habe. Und verdammt, sie bläst wie eine Göttin.«

»Tun sie das nicht alle?«

»Nein. Nicht auf diese Art.« Er beginnt weiterhin von ihr zu schwärmen. So hat er schon lange nicht mehr über eine Frau geredet. Die letzten Wochen waren nicht leicht für ihn. Seine Exfreundin hat ihm extrem zugesetzt. Daher höre ich ihm, ohne ihn zu unterbrechen, zu. Gut, in Dubai habe ich die Möglichkeit, Maron Noir näher kennenzulernen und mir ein genaues Bild von dieser Frau zu machen, denn ich spüre Gideons Begeisterung. Und das Letzte, was ich für ihn will, ist, dass er sich in eine Sache verrennt.

Aber wer bin ich, der ihm Vorschriften machen sollte? Ich stecke in derselben Situation wie er. Weil ich, auch wenn es nicht gut enden könnte, einfach nicht genug von Jane kriegen kann.


Kapitel Fünf
JANE
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Der Wecker klingelt irgendwo rechts von mir. Als ich nach ihm greifen will, fasse ich in volles zerwühltes Haar.

»Falsche Richtung«, höre ich Dorians Stimme. Er umfasst mein Handgelenk, ehe ich den Wecker erreicht habe, und schiebt meine Hand unter die Bettdecke. In eine Region, wo sich der Wecker ganz sicher nicht befindet.

Sofort öffne ich die Augen und blicke einer nackten athletischen Brust entgegen. Weiterhin schrillt Dorians Wecker, bevor er hinter sich langt und ihn ausschaltet.

Heute ist der Tag. Der Reisetag, und mir fällt schlagartig ein, nicht gepackt zu haben. Dorian sollte mich gegen 21 Uhr gestern wecken, damit ich meinen Chaosberg an Klamotten, der sich auf seinem Sessel türmt, sortieren und zusammenlegen kann.

»So, endlich ist Ruhe.« Dorians Hand schiebt sich unter der Decke seitlich über meinen Bauch. »Und ich denke, du hast die richtige Richtung eingeschlagen.«

Als ich zu ihm aufsehe, hebe ich fragend beide Brauen in die Stirn. »Ich würde gern dabei behilflich sein, mehr zu erkunden, aber ich muss packen. Du hast mich nicht geweckt.«

Während ich weitererzähle, versuche ich meine Hand aus seinem Griff zu befreien. Doch er reibt mit meiner Handfläche über seine Shorts.

»Ich vermute, da steckt Absicht dahinter, Jane«, kontert er ein bisschen zu erholt und munter für mich. Hat er überhaupt geschlafen?

Ich schaue zu ihm auf. Er liegt in seiner dunklen Allmächtigkeit auf dem Rücken und hat den linken Unterarm lässig unter den Kopf geschoben. Seine andere Hand verschwindet unter dem Laken, das ihm bis zu den Hüften reicht. Er will spielen?

»Dir würde ich sogar zutrauen, dass ich nackt in den Flieger steigen soll.«

»Somit sparst du dir die Flughafenkontrolle.«

»Blödmann«, murmele ich verschlafen und gähne. In seinem Gesicht sind die Anzeichen von Müdigkeit verschwunden. Er trägt weder Augenringe noch sieht er abgeschlagen aus wie gestern. Somit hat er auch geschlafen und muss vor mir wach gewesen sein.

»Blödmann, ja?«, wiederholt er und reckt grinsend sein Kinn höher. »Wenn ich es wollte, könnte ich diesen Wunsch von dir verlangen, ma fleur. Ab heute bezahle ich dich für deine Dienste, schon vergessen? Die Schonzeit ist vorbei.«

»Du machst Witze?«

Er lacht amüsiert.

»Und was ist mit gestern?«

»Also brauchst du eine Schonzeit von der Schonzeit? Ich denke nicht. Du hattest gestern die Wahl, im Krankenhaus zu bleiben und dich zu erholen, aber hast dich dagegen entschieden. Somit ist die Schonzeit vorbei, und ein Blödmann ist kein Versuch, um mich abzuwimmeln.«

Perplex blinzele ich, bevor ich mich traue, mit der Hand vor seinem schön geschnittenen Gesicht hin und her zu wedeln.

»Bist du über Nacht ausgetauscht worden?«

»Nein, im Gegenteil, ich habe heute Nacht herrlich geschlafen und du würdest mir den Morgen um einiges mehr versüßen, wenn du mir zeigst, wie dankbar du mir bist. Schließlich hast du mir dein Leben zu verdanken. Und, ach ja, ich habe dieses Bild von dir zugeschickt bekommen. Oder hast du es schon vergessen?«, erwidert er, als er mir sein Smartphone mit meinem Foto unter diese Nase hält. Das heiße Foto, das ich vorgestern Abend auf seiner Couch gemacht habe.

Also gut, er will dort weitermachen, wo wir vorgestern Abend aufgehört haben. Finde ich gut. Wesentlich besser, als ihm erzählen zu müssen, was noch in dem Studentenhaus passiert ist. Der Schlaf war unglaublich erholsam und ich fühle mich wieder topfit.

»Nein, wie könnte ich es vergessen haben«, antworte ich, schiebe die Decke zurück und steige aus dem Bett. Über die Schulter hinweg kann ich beobachten, wie sich Dorian ein Stück aufsetzt, während ihm die Worte »Wo willst …« über die Lippen kommen. Doch als er merkt, dass ich das Schlafzimmer nicht verlassen werde, sondern bloß das Bett umrunde, unterbricht er seinen Satz und grinst schief.

»Wie hättest du es gern?«, necke ich ihn und ziehe das T-Shirt über den Kopf. Aus den Augenwinkeln entdecke ich mehrere gepackte Reisekoffer und Tragetaschen im Wohnbereich. Und auch, dass sich mein Klamottenchaosberg in Luft aufgelöst hat.

Er muss gestern Abend gepackt und seine Wohnung aufgeräumt haben. Typisch Dorian. Er kann nie etwas lange unaufgeräumt herumliegen lassen.

Sinnlich leckt er sich über die Lippen. »Du weißt, dass ich es nicht mag, wenn du dich mir anbietest.« Sein strenger Blick in Kombination mit dem verwegenen Lächeln verursacht in meinem Brustkorb einen heftigen Sog. Als würde sich eine unsichtbare Schlinge um meinen Bauch winden und direkt zu ihm ziehen.

»Ich weiß«, kichere ich. Denn genau deswegen habe ich es getan: um abzuwarten, wie er darauf reagiert.

»Komm zu mir.« Fordernd streckt er seine rechte Hand nach mir aus, ohne sich aufzurichten.

Seine Augen wandern über meinen nackten Oberkörper, schauen von meinen Schultern über meine Brüste zu meinem Bauch. Ich schiebe meinen Slip hinunter, bevor ich an seiner Bettseite angekommen bin.

Es ist kurz vor 6.30 Uhr. Der Flieger geht gegen 11 Uhr. Somit bleibt uns noch genügend Zeit, um uns zu amüsieren. Wenn ich es nicht anders wüsste, hat er diesen Ablauf bis ins Detail geplant.

Ich lege meine Hand in seine und kassiere mir ein anzügliches Raunen von ihm.

»Genau so habe ich es mir vorgestellt.« Mit einem Ruck zieht er mich zu sich, so heftig, dass ich aufquietsche. Doch bevor ich gegen ihn falle, umschlingt er meine Taille, bremst den Fall aus und umfasst meinen Unterkiefer.

»Du hast es dir ganz anders vorgestellt«, antworte ich und kann mein Lächeln nicht unterdrücken. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte ich den Handjob ausführen und das Bett nicht verlassen sollen.

Bevor er antwortet, legen sich seine Lippen auf meine. Der Kuss, der folgt, ist beinahe süchtig machend. Leidenschaftlich und mich dominierend verschmelzen unsere Zungen. Sein warmer Atem beschlägt mein Gesicht, während seine Hand um meine Taille zu meinen Schulterblättern hochrutscht, um mich enger an sich zu pressen.

»Mir gefällt die neue Version, bei der du dich freiwillig ausziehst, wesentlich besser«, haucht er, nachdem er mit seinen Lippen über meine reibt. Seine Bartstoppeln kratzen über mein Kinn, bevor er langsam meinen Mundwinkel küsst.

Als ich annehme, dass ich auf ihn steigen soll, lacht er dunkel. Denn im nächsten Moment finde ich mich, statt auf ihm, vor dem Bett wieder. »Im Bett hättest du es wesentlich bequemer gehabt, aber wenn du meinst, dass du es einfach so ungefragt verlassen darfst …«

»Nur für dich nehme ich die unbequemere Haltung in Kauf, weil ich weiß, dass du es so lieber magst«, erwidere ich frech, woraufhin er die Augen schmal zusammenkneift. Wieder kassiert seine Dominanz einen Hieb. Wenn er mich necken kann, kann ich das auch.

Links und rechts von mir stellt er seine Füße auf dem Teppich ab, streichelt meine Wange und scheint zu überlegen, was er mit mir machen soll.

»Nun gut, du willst spielen, gerne, ma fleur. Wir werden sehen, wer am Ende gewinnt.«

»Oder ob es nicht unentschieden ausgehen wird«, setze ich nach.

»Dabei wollte ich den Morgen wirklich schonungsvoll mit dir umgehen.« Wollte er? Das glaube ich ihm sogar.

Damit mir nicht noch eine Bemerkung herausrutscht, presse ich die Lippen aufeinander. Denn der unbezwingbare Sturm, der sich hinter seinen Augen zusammenbraut, ist kaum zu übersehen.

Verführerisch gleiten zwei Finger von meiner Wange meinen Unterkiefer entlang und heben mein Kinn beherrschend an.

»Aber vielleicht kannst du mich umstimmen, dass ich nicht strenger mit dir umgehen muss.«

Und wie ich das kann. Kurzzeitig verflechten sich unsere Blicke, bevor ich mit der Zunge meine Lippen befeuchte und danach über seine Brust streichele. Ich ertaste jede Wölbung seiner Muskeln, gleite mit den Fingern über seinen Bauch und genieße seine samtige Haut unter meinen Fingerkuppen.

Als meine Finger seinen Shortsbund erreicht haben, rutsche ich ein Stück tiefer zwischen seine Oberschenkeln und schiebe den Bund herunter. Nur einen Augenblick später umfasse ich seinen bereits hart erigierten Schwanz und lecke mit der Zunge über seine glatte Eichel. Auch wenn ich nicht zu ihm aufsehe, weiß ich, beobachtet er ganz genau, was ich mache. Seine Hand schiebt sich in mein zerwühltes Haar, als ich mit der Zungenspitze über seinen Schaft lecke. Langsam lehnt er sich ein Stück nach hinten und stützt sich mit der freien Hand ab.

»Bin ich auf dem richtigen Weg?«, erkundige ich mich und blicke zu ihm auf. Mit leicht geöffneten Lippen zuckt seine rechte Braue.

»Ich denke schon. Wobei du nicht so zaghaft vorgehen … musst«, stöhnt er das letzte Wort, als ich seinen Schwanz, während er gesprochen hat, mit den Lippen umschlossen und tief in meinen Mund aufgenommen habe. »L’enfer! C’est bon«, höre ich ihn kehlig raunen. Ich scheine also auf dem absolut richtigen Weg zu sein.

Zwar ruht seine Hand weiterhin auf meinem Kopf, trotzdem bestimme ich das Tempo. Anfänglich nehme ich seine pralle große Härte langsam und tief auf und genieße sie in meinem Mund. Doch dann werde ich schneller. Ich stütze mich mit einer Hand neben seinem Oberschenkel ab und beschleunige den Rhythmus. Und je schneller und feuchter ich ihn blase, desto intensiver wird sein abgehackter Atem. Keine Ahnung, ob ihm wirklich gefällt, was ich mache, da sicherlich viele Escortdamen vor mir sehr gut oder sogar besser waren als ich, trotzdem kommt es mir nicht vor, als würde er seine Lust vortäuschen.

Immer wieder lege ich langsamere Phasen ein, genau dann, wenn ich merke, dass ich nach Luft ringen muss, wie er ebenfalls. Aber danach blase ich seinen Schwanz umso schneller, und nach dem dritten Mal spannt sich sein Becken an. Seine Härte pulsiert und ich höre noch die gepressten Worte: »Ich wollte es dich eigentlich nicht zu Ende bringen … lassen«, bevor er rau stöhnt und zum Höhepunkt kommt.

Ohne sofort von ihm abzulassen, bewege ich meine Lippen weiterhin sehr langsam um seinen Schaft und schlucke das warme Sperma. Obwohl sich das Lächeln gerade schwierig gestaltet, tue ich es dennoch und schaue zu ihm auf. Beschützend streicht er mein Haar hinter mein Ohr und erwidert mein Lächeln, bevor er sich tief durchatmend komplett in die Laken zurücksinken lässt.

Als ich meine Lippen von seinem Schwanz nehme und den Shortsbund wieder über sein Becken ziehe, greift er nach meiner rechten Hand.

»Hätte ich gewusst, wie gut du bist, hätte ich dich viel früher darum gebeten.«

»Ich bin auch in anderen Dingen gut«, antworte ich schmunzelnd und erhebe mich zwischen seinen Knien. Er reibt sich mit einem verboten nachdenklichen Blick über sein Kinn, nachdem er den Kopf angehoben hat. »Ich weiß, aber zuvor …«

Kaum dass sich sein Atem reguliert hat, schiebt er seine Finger zwischen meine und umfasst meine Hüfte. Er zieht mich bestimmend zu sich aufs Bett, bis ich kurz darauf mit dem Becken über seinem Gesicht schwebe. »… solltest du auch auf deine Kosten kommen.«

Sanft zeichnen Finger meine Schamlippen nach, bevor sie in mich gleiten und seine warme Zunge durch meine Spalte leckt.

Sofort durchfluten meinen Körper in kurzen Abständen kleine Lustwellen. Er fickt mich langsam und tief mit seinen Fingern, während seine Zunge meine Klit umkreist, er an ihr saugt und mich kurz seine Zähne spüren lässt. Mich seinen Bewegungen anpassend bewege ich mein Becken vor und zurück und lege den Kopf in den Nacken. Es fühlt sich so höllisch gut und geschmeidig an, was er macht. Als würden heiße Meereswellen meinen Körper immer höher umspülen.

»Du hörst nicht vorzeitig auf, oder?« Denn das wäre ihm absolut zuzutrauen.

Ein dunkles Lachen erklingt unter mir, aber ich erhalte keine Antwort. Gerade als ich mich fallen lasse und mein Puls sich beschleunigt, sehe ich Lucien in der Schlafzimmertür stehen. Ich glaube, ich träume. Instinktiv blinzele ich. Doch ehe ich zu Dorian hinunterblicken kann, um ihn darüber zu informieren, dass wir beobachtet werden, betritt Lucien das Schlafzimmer, schiebt sein rechtes Knie auf die Matratze und hält mir den Mund zu.

»Es ist okay«, haucht er mir zu. Ich denke, wenn es das nicht wäre, würde Dorian sicher nicht weitermachen. Ich keuche unter Luciens Hand, die auf meinem Mund liegt. Nicht mehr vor Überraschung, sondern weil mich Dorians Zunge immer weiter zum Rand der Klippe treibt. Nicht mehr lange und ich komme.

Ich nicke, damit er die Hand von meinem Mund nimmt, und schaue in seine tiefbraunen Iriden, in denen ich seine Begierde ablesen kann.

Nachdem er seine Hand von meinem Mund genommen hat, gleiten seine Hände über meine Brüste und legen sich seine Lippen unerwartet auf meine. Wow. Eigentlich dachte ich, Dorian wollte mich, wenn ich meine Sache gut mache, schonen.

Es ist das erste Mal, dass ich Lucien so nah bin. Das erste Mal, dass ich ihn küsse, wobei er den Kuss führt. Immer stürmischer umkreisen sich unsere Zungen, während er meine Brüste massiert und meine Pussy droht, auszulaufen. Während ich mich an den unerwarteten Kuss gewöhne, spüre ich, wie Dorian nicht nur länger mit seinen Fingern in meine Weiblichkeit eindringt, sondern langsam in meinen Anus. Ein Stöhnen verlässt meine Lippen, als er mich dehnt.

Lucien beißt in meine Unterlippe, nachdem er den Kuss beendet hat, und wird danach vor mir sein schwarzes Hemd los.

Verdammt, sie meinen es wirklich ernst.

»Was habt ihr vor?«, frage ich Lucien, der mich verschmitzt anlächelt, danach durch sein sandblondes Haar fährt.

»Finde es heraus«, erwidert er und umfasst mit beiden Händen mein Gesicht. Ich schaue keuchend an ihm hinab, sehe zum ersten Mal seinen nackten Oberkörper und begreife vollends, dass meine Schonzeit vorbei ist. Vermutlich haben Dorian und Lucien sich früher schon Escortgirls geteilt und Dorian hat seinen Freund nur zurückgehalten, damit ich mich die letzten Tage in Ruhe erholen kann.

Ich schlucke hart, aber halte mich nicht mehr zurück. Mit beiden Händen umfasse ich seine Schultern, da ich jeden Moment den Höhepunkt erreiche. Und gerade habe ich einfach das Bedürfnis, ihn dabei zu küssen. Ohne nachzudenken. Ohne Fragen zu stellen.

Genau diesen Gedanken kann er in meinem Blick ablesen und grinst einladend. Ehe mein Körper von der nächsten Hitzewelle durchflutet wird, treffen meine Lippen auf Luciens. Er riecht nach einem Hauch von intensivem Amber – frisch und verdammt erdig. Immer unkontrollierter zittern meine Knie. Ich weiß, dass Dorian auf diesen Moment hingearbeitet hat. Denn wenn er gewollt hätte, wäre ich nach nur fünf Minuten in vollkommener Ekstase verfallen. Aber jetzt, als meine Lippen sich auf Luciens bewegen, intensiviert er seine Zungenfertigkeit.

Und zur Hölle! Er ist so unfassbar gut.

Er leckt fester über meine Klit und dehnt meinen Anus mit zwei Fingern. Zitternd und stöhnend komme ich, während Lucien meine Zunge dominiert. Als ich nach Luft schnappen will, greift er in meinen Nacken, damit ich den Kuss nicht unterbreche. Von dem Kuss gefangen und dem Orgasmus überwältigt sinke ich in mich zusammen. Dabei bin ich froh, mich an Luciens Schultern festhalten zu können.

Er saugt mein gedämpftes Stöhnen auf wie eine Droge. Als die erste Lustwelle abebbt, löst er sich von meinen Lippen und nimmt meine Hände von seinen Schultern. »Beug dich nach vorn.«

Erst als Lucien vor mir verschwunden ist, blinzele ich perplex. Dorians Hände streichen über meine Mitte, sodass ich zu ihm hinabblicke.

»Das ist kein Schonen.«

»Nein, eine Belohnung«, antwortet er und legt den Kopf in den Nacken. Und nachdem er seine Finger aus meinem Anus gezogen hat und ich ein Knistern höre, reicht er mir seine Hand nach vorn.

»Mit der einen Belohnung wäre ich wirklich zufrieden gewesen«, erkläre ich ihm und schiebe meine Finger zwischen seine. Lucien lacht, danach spüre ich eine Schwanzspitze an meinem Anus.

»Wieso so bescheiden, ma fleur?«, neckt er mich. Wie warmes Wasser fährt seine Hand über meine Pussy, bevor Hände meine Pobacken umfassen und ein Schwanz in mich eindringt.

Kurz halte ich die Luft an. Doch langsam und feucht dringt Luciens Härte in meinen Anus, ohne dass es schmerzt. Zugleich streichen Dorians Finger durch meine Spalte und kurbeln erneut meine Lust an. Auf allen vieren umklammere ich mit der rechten Hand Dorians Finger und kann nicht anders, als lustvoll zu stöhnen. Denn Dorian hat mich, ohne es selbst gemerkt zu haben, so vorgedehnt, dass Lucien mühelos nach weiteren Stößen komplett in mir ist und mich rhythmisch nimmt.

Mein Herzschlag beschleunigt sich um das Dreifache. Es pocht so laut, sodass ich das Blut in meinen Ohren rauschen hören kann. Weiterhin umkreist Dorian meine Klit, dringt hin und wieder in meine Pussy und verteilt noch mehr Feuchtigkeit zwischen meinen Schamlippen.

Wenn er so weitermacht, komme ich jede Sekunde ein zweites Mal.

Ich schließe die Augen und halte Luciens Stößen stand. Und verdammt, er wird mit jeder Minute zügelloser.

Als ich sie wieder öffne, begegne ich Dorians Blick, da er in der Zwischenzeit höher gerutscht ist.

Ich schüttele den Kopf, als ich begreife, was er vorhat. Das habe ich zuvor nie gemacht. Analsex haben, ist eine Sache. Aber von zwei Männern gleichzeitig gevögelt werden, eine komplett andere.

»Vertrau mir, dir wird es gefallen.« Lucien stoppt seine Bewegungen, als Dorian mein Gesicht einfängt und im gleichen Moment in mich eindringt. »Vertraust du mir? Ich würde dich niemals zerbrechen wollen.«

Ich kneife die Augen zusammen, und da beide gleichzeitig vorsichtig in mich eindringen, fühlt es sich wirklich nicht eng oder schmerzhaft an.

»Ich vertraue dir, aber sei nicht enttäuscht, wenn ich es irgendwann abbreche.«

Dorian lächelt mir entgegen. »Auf keinen Fall. Du sagst, wann wir aufhören sollen.« Somit übergibt er mir die Kontrolle?

»Wirklich?«

»Ja, wirklich.« Er streicht Haarsträhnen aus meiner Stirn und wartet auf ein Zeichen.

»Gut«, antworte ich erleichtert. »Dann dürft ihr weitermachen.«

»Du hast sie gehört«, sagt Dorian lachend.

»Ihr Wunsch ist mir Befehl.« Und schon bewegen sich beide in mir. Für einen Moment kommt es mir vor, als würde ich es nur träumen, da ich es mir anders vorgestellt habe. Irgendwie schmerzhaft und pervers. Aber mit jedem einstudierten Stoß kommt die unermessliche Lust wieder zurück. Es fühlt sich vollkommen berauschend an, von zwei Männern gleichzeitig gevögelt zu werden. Nicht, als würden sie mich ausnutzen, sondern sich nach meinen Wünschen richten.

Je mehr ich es genieße, desto lauter stöhne und wimmere ich. Dorians Lippen treffen auf meine, und obwohl es kein richtiger Kuss ist, sondern das Übereinanderreiben von Lippen, fühlt es sich so gut an, ihm so nah zu sein.

Kurz darauf trifft Dorian mit seinem Schwanz in mir einen Punkt, der mich noch mehr in Ekstase versetzt. Während Lucien sein Tempo beschleunigt, kontrahiert meine Pussy verdammt stark.

»Merde …«, höre ich Lucien, der meine Pobacken weiter auseinanderschiebt und mich härter fickt. Dorian beobachtet mich mit hungrigem Blick. Aber als er merkt, dass ich keine Unterbrechung brauche, passt er sich Luciens Tempo an. Mir reißt es von der Wucht fast den Boden unter den Knien weg. Ich werde so hart und mit so viel Schwung über die Klippe der reinen Ekstase katapultiert, dass ich laut schreie. Der Wahnsinn! So etwas habe ich nie zuvor gespürt. Es ist zehnmal intensiver als normaler Sex.
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»Ich gebe es ehrlich zu, ich werde euch vermissen«, verkündet Lucien, als er mit uns vor der Vorhalle des Flughafengebäudes steht. Die Sonne strahlt vom wolkenlosen Himmel und verspricht einen sonnigen, warmen Junitag.

»Sagst du nur, weil der Abschied heute Morgen so explosiv verlief«, merkt Dorian an und klopft Lucien auf die Schulter. »Keine Sorge. Wir kommen wieder. Bis dahin kümmere ich mich um Jane.« Ich knote mein helles Seidentuch fester um meinen Hals, damit es die Schnitte verbirgt, und schaue zwischen Lucien und Dorian hin und her. Ich habe es so gewusst. Die morgendliche Orgie war eiskalt eingeplant.

Aber ich wette, wenn ich heute Nacht nicht so gut geschlafen hätte, so mies wie im Krankenhaus, hätte Dorian die Nummer abgeblasen. Er würde mich nie zu etwas zwingen, was ich nicht möchte. Jedoch sorgt er dafür, mich neue Dinge ausprobieren zu lassen, mehr zu lernen, tiefer zu fühlen und über mich hinauszuwachsen.

Lucien nimmt die Sonnenbrille von seinem aus der Stirn gestrichenen Haar und greift nach meiner Hand. Er hebt sie zu seinen Lippen und schenkt mir einen frivolen Blick.

»Falls er dich nicht gut behandelt, ruf mich an, Baby. Ich hol dich von Dubai ab und werde mich angemessen um dich kümmern.«

Seine geschauspielerten Worte schmeicheln mir, sodass ich lächeln muss. »Das werde ich, Lucien.« Eine Hand verliert sich auf meinem Po, dessen Finger sich mit jeder Sekunde tiefer graben.

»Dazu wird es nicht kommen, Luce.«

»Richtig, zuvor kümmere ich mich um das Blümchen«, höre ich unvermittelt Lawrence hinter mir. Lucien küsst meinen Handrücken und gibt ihn frei.

»Du scheinst sehr begehrt zu sein. Hoffentlich triffst du die richtige Wahl«, sagt er in gesenkter Stimmlage. Was haben seine Worte zu bedeuten? Weiß er mehr, als ich weiß? Wobei … natürlich weiß er mehr, viel mehr als ich, da Dorian und Lucien ebenfalls Brüder sein könnten und sich vermutlich alles anvertrauen.

Verdutzt drehe ich mich zu Lawrence um. Wie auch Lucien und Dorian trägt er einen noblen Anzug, unter dem er sicher schwitzen muss wie ein Puma. Anders als der von Dorian und Luce ist seiner weiß. Nur eine braune Umhängetasche tragend und mit keinem weiteren Gepäckstück in der Hand schließt er mich in die Arme.

»Du siehst ausgesprochen erholt aus, Janechen. Fast, als wäre nichts vorgefallen.«

Dorian räuspert sich. Mit dem Gesicht an Lawrence’ Revers gepresst, ringe ich einen Moment nach Luft. »Zu fest«, wispere ich.

»Ja, stimmt, Blümchen sollte man nicht zu fest drücken.« Lawrence löst sich von mir. Es kommt mir vor, als wäre es die erste aufrichtige Umarmung, als hätte er sich sehr viele Gedanken um mich gemacht.

»Ist wirklich alles gut?« Er schnappt mein Kinn, senkt sein Gesicht zu meinem herab und dreht meines hin und her. Seine Augen wandern zu meinem Hals.

»Mir geht es bestens. Ich habe den Rausch ausgeschlafen und deutlich weniger blaue Flecke davongetragen als erwartet. Und …«

Bittend schaue ich zu ihm auf. In der Sonne stechen hellere Strähnen in seinem zusammengebundenen Haar hervor. »Ich wäre wirklich dankbar, wenn wir nicht mehr über die Sache reden würden.«

Lawrence schnaubt. »Verdrängung ist keine Lösung.«

»Sagt der Meister des Verdrängens persönlich«, gibt Lucien mit einem vorgetäuschten Husten hervor.

Sofort schnellt Laws Blick zu Lucien. »Tatsächlich? Wie ich sehe, leidest du wieder unter einem chronischen Verschlucker. Lass mich dir doch helfen, Lucien.« Schon wendet sich Law von mir ab, um zu Lucien zu gehen und ihm hart auf den Rücken zu klopfen. »Ist da noch mehr, was rausmuss? Nur keine Scheu. Spuck es aus, mein Freund.«

Dorian massiert sich die Nasenwurzel, bevor er zu unseren Handgepäckstücken greift. Die großen Koffer haben wir bereits aufgegeben. Wobei nur Dorian sein Gepäck aufgegeben hat, ich keinen einzigen Koffer.

Als wir heute Morgen bei mir zu Hause vorbeigefahren sind, damit ich mich von Nessi und Calvin verabschieden konnte, ließ er es keine Sekunde lang zu, dass ich auch nur ein Kleidungsstück von mir einpacke. Ich habe praktisch nichts Eigenes dabei, weil er sich um mein Gepäck gekümmert hat. Ich ahne bereits jetzt eine böse Überraschung. Allerdings stehe ich nicht wie erwartet nackt im Flughafengebäude, sondern trage ein helles Top mit Spitze, einen dunklen Rock und Pumps. Dazu hat Dorian ein Seidentuch für meinen Hals, eine Sonnenbrille und einen Blazer kombiniert. Diese Dinge darf ich während des Fluges tragen. Die Unterwäsche wurde vorsorglich vergessen. Aber immerhin. Ich bin nicht nackt und könnte auf den ersten Blick als Flugbegleiterin oder Dorians Assistentin durchgehen.

Während sich Law und Lucien darüber unterhalten, wie wer am cleversten mit Problembewältigung umgeht und wie ich ab sofort reagieren soll, schaut Dorian auf seine Armbanduhr.

»Wo steckt Gideon?«

»Tiefgarage«, wirft Law ein. »Er steckt dort, falls er nicht bereits woanders drinsteckt. Und das könnte dauern.«

Wie ist das gemeint?

»Wo soll Gideon drinstecken?«, frage ich Lawrence, ohne zu überlegen, was meine Worte ausrichten könnten. Law grinst breit.

»Ich dachte, das Thema Aufklärung fand in der Schule statt? Aber ich erkläre es dir gern ausführlich. Das, was Dorian und Lucien heute Morgen gemacht haben, nennt man Sex. Dabei steckt …«

Ich halte Law den Mund zu, da uns Reisende bereits schräg anschauen.

»Ich weiß doch, was Sex ist. Aber warum sollte Gideon wo drinstecken? Du meinst … in einer …«

Lawrence wackelt mit den Augenbrauen. »Welcher?«

Dorian tritt an meine Seite. »Ich wollte es dir später sagen.«

Lucien lacht. »Du wolltest es ihr überhaupt nicht sagen.«

»Was sagen?«, hake ich nach und schaue von Lawrence zu Lucien, dann zu Dorian.

Langsam nehme ich die Hand von Lawrence’ Gesicht. »Ja, sag es ihr schon, Bruderherz.«

Dorian holt tief Luft. »Maron Noir wird uns nach Dubai begleiten. Sie ist vor wenigen Minuten in die Tiefgarage gefahren.« Und ich habe es nicht bemerkt?

»Das wird der Spaß unseres Lebens.« Lawrence reibt sich die Hände. »Soweit ich weiß, wird Gideon sie in der Tiefgarage empfangen, damit das Schätzchen keinen Rückzieher macht.«

Maron Noir wird uns nach Dubai begleiten? Die Maron Noir?

O nein.

Es liegt nicht daran, dass sie dabei sein wird, sondern viel eher an der Tatsache, dass sie so sein könnte wie Louna. Selbstsicher, begehrenswert, perfekt in allem. Und ganz sicher wird sie mich das während der Reise spüren lassen.

Wie in vielen Branchen gibt es keine Freundschaften unter Escortgirls, nur Konkurrenzdenken. Da sie ganz sicher weiß, wie gut sie ist, wird sie es mich spüren lassen.

Obwohl ich mir nicht anmerken lassen will, dass diese Information Bauchschmerzen bei mir verursacht, lächele ich zögerlich.

»Ich habe auch erst gestern Abend davon erfahren, Jane«, erklärt mir Dorian. Er muss sich nicht rechtfertigen. Ich komme damit klar.

»Das ist überhaupt kein Problem für mich«, antworte ich ihm, was er mir nicht so richtig abkauft. Bisher gab es noch keinen Moment, in dem er mir von dem Abend mit Maron Noir erzählen konnte. Ich habe keine Ahnung, wie er gelaufen ist, ob er sich amüsiert hat, wie sie ist.

»Sicher?« Lawrence tritt in seiner Göttlichkeit näher an mich heran. »Ich möchte keinen Zickenkrieg.«

»Sie werden sich schon nicht um dich prügeln«, lässt Lucien die Bemerkung fallen. Sofort dreht sich Law zu ihm um.

»Ganz bestimmt werden sie das, während dein mickriger Hintern keinen Sonnenstrahl abbekommen wird.«

»Okay, das ist der Moment, zu gehen. Ich wünsche euch eine gute Reise.« Lucien verabschiedet sich von Law und Dorian, dann kommt er zu mir. »Und du passt in der Zwischenzeit auf meinen besten Freund auf, okay? Falls etwas vorfallen sollte«, er schiebt mir seine Visitenkarte in die Blazertasche wie ein Dealer ein Päckchen Koks, »ruf mich an.«

»Werde ich«, antworte ich schmunzelnd und umarme ihn. »Du hast mein Ehrenwort.«

»Sehr gut. Also dann …« Er löst sich von mir und hebt zum Abschied die Hand. »Viel Erfolg mit der Ausstellung, Dorian. Mit Jane an deiner Seite wird nichts schiefgehen.«

Dorian zieht mich unauffällig an seine Seite und bettet sein Kinn auf meinen Kopf. »Ganz bestimmt nicht. Sie ist mein Glücksbringer. Wir sehen uns in zwei Wochen.«

»Lasst uns reingehen, bevor noch einer heult«, beschließt Lawrence. Verdrängung – denke ich. Ja, er verdrängt Abschiede.

Am Schalter angekommen, warten wir auf Gideon und Maron. In einem schwarzen Business-Kostüm, ähnlich wie ich eines trage, kommt sie mit einer dunklen Sonnenbrille auf der Nase und verdammt hohen Pumps auf uns zu. Auch wenn ich ihre Blicke hinter der Sonnenbrille nicht sehen kann, weiß ich, checkt sie mich ab.

»Atmen. Du musst nicht nervös sein«, raunt mir Dorian unauffällig ins Ohr.

»Bin ich aber«, murmele ich. »Sie ist wie ein Star unter den Escortgirls.« Zumindest hat mir das Louna immer so berichtet.

»Darf ich dich bekannt machen, das ist Jane«, stellt uns Gideon vor. Er sieht umwerfend aus, trägt einen hellgrauen maßgeschneiderten Anzug, ein weißes Hemd und das dunkelbraune Haar leger und locker aus der Stirn gestrichen. »Und das ist Maron.«

Ich halte Maron mit einem freundlichen Lächeln meine Hand entgegen. Sie hingegen atmet tief durch, als würde sie es stören, mich begrüßen zu müssen.

»Schön, dich kennenzulernen, Maron. Ich bin schon sehr gespannt auf den Urlaub.« Verdammt, hat man das leichte Zittern in meiner Stimme gehört?

»Es wird kein Urlaub«, korrigiert mich Dorian und legt besitzergreifend seine Hand um meine Hüfte. Sicherlich spürt er meine Nervosität, die mich immer mehr vergiftet.

Okay, leg deine Schüchternheit ab, sag etwas Cooles. Etwas, was Maron sagen würde. Ich schaue lächelnd zu Dorian auf. »Ich rede keinen Blödsinn, ihr müsst dort nur Verträge abschließen, Kongresse besuchen und den Rest des Tages liegt ihr Cocktail schlürfend am Strand.«

Augenblicklich wird Dorians Griff fester. Kacke.

»Das besprechen wir später«, erklärt er mir mit einem scharfen nonchalanten Blick. Aber ohne es die anderen merken zu lassen, sehe ich ihn kurz über meine Worte feixen. Mist! Ich habe ihm einen Grund gegeben, mich seine Konsequenzen spüren zu lassen. Dabei wollte ich selbstsicher und mutig auftreten. Das ging wohl in die Hose.

Maron nimmt die Brille ab und schaut mir eingehend entgegen, nicht böse oder skeptisch. Nein, eher abschätzend.

Sie ist sicher höllisch gut darin, Menschen zu lesen. Aber bevor das Gespräch noch peinlich endet, schnappt sich Law Marons Koffer, um ihn aufzugeben.

Als Maron, Law und Gideon außer Hörweite sind, sacke ich kurz in mich zusammen. Dorian lacht nah an meinem Ohr und streichelt über meine Schulter.

»Interessant, welch forsche Art in dir schlummert. Kongresse besuchen und den Rest des Tages am Pool Cocktails schlürfen«, amüsiert er sich über meine Worte. Ich boxe ihm unauffällig in die Brust.

»Nicht witzig. Mir fiel nichts Besseres ein. Sie macht mich nervös.«

»Die einzige Person, ma fleur, die dich nervös machen sollte, sollte ich sein.« Er wickelt eine Haarsträhne von mir um seinen Zeigefinger, als ich einen Schritt zurücksetzen will, und schaut mir tief in die Augen. »Nur ich.«

Ich erwidere sein Lächeln und hebe mich auf den mörderisch hohen Absatzschuhen zu ihm hoch, um ihn zu küssen.

»Diese Person bist du, mein Herr und Meister«, versichere ich ihm. »Mit jedem Tag mehr.« Ein Funkeln tritt in seine eisblauen Iriden. Ein warmes, diabolisches Funkeln, das ich so sehr liebe.
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Während wir am Gate auf den Flieger warten, beobachte ich das legendäre Escortgirl. Von mir hat sie noch nicht wirklich Notiz genommen. Aber wie auch, wenn sie ständig von Lawrence und Gideon belagert wird. Lawrence folgt ihr selbst ins Buchgeschäft, in das sie einen Abstecher gemacht hat, um die Wartezeit zu überbrücken.

»Und, was denkt ihr?«, fragt Gideon neben mir und kann die Augen kaum von Maron abwenden. Sie ist wirklich eine schöne Frau. Schlank, grazil und verdammt selbstsicher. Eigentlich das komplette Gegenteil von mir.

»Ich denke, dass du keine Ahnung hast, worauf du dich mit ihr einlässt, Gideon.«

»Ich denke, das weiß ich ganz genau. Sie liebt Spiele und die lieben wir auch. Deswegen wird Law sie heute Vater vorstellen. Als seine Freundin. Ich will sehen, wie sie sich verhält und wie gut sie mitspielt. Schließlich ist das ihr Job.«

Auweia. Ich erinnere mich an das letzte Treffen mit Monsieur Chevalier. Wie Maron abschneiden wird? »Weiß euer Vater, dass sie eine Escortdame ist?«

Gideon grinst amüsiert und legt seinen Arm um meine Schulter, um mir ins Ohr zu flüstern: »Sicher weiß er das. Aber Maron weiß nichts davon. Das ist unser kleines Geheimnis, okay?«

»Ihr könnt echte Fieslinge sein«, antworte ich.

»Du hättest den blonden Racheengel im Boosté erleben müssen, dann würdest du ganz anders über sie denken.«

»Wohl wahr. Sie hat Gideon mächtig zugesetzt, ihn richtig ins Schwitzen gebracht«, erklärt mir Dorian und legt ebenfalls einen Arm um meine Schulter. Etwas eingeengt zwischen den beiden gut aussehenden Männern schaue ich hin und her.

»Wie zum Schwitzen gebracht?«, frage ich.

»Sie hatte ihn an den Eiern. So richtig.« Wow. Dazu gehört einiges.

Gideon holt geräuschvoll Luft, während mir sein angenehmes Parfüm in die Nase steigt. »Deswegen brauche ich dich, Jane.«

Oh, okay. »Wofür?«

»Du gibst Dorians Begleiterin ab. Sie hält dich sicher für seine Freundin und glaubt vermutlich, sie wäre auch nur Laws Freundin. Aber heute Abend planen wir eine Überraschung für sie. Eine, die sie nicht vergessen wird und ihr die Augen öffnet. Bist du dabei?«

»Was für eine Überraschung?«, hake ich nach.

»Es ist eher eine Revanche.« Gerade komme ich mir vor wie in einem Geheimclub. Unverwandt schaut Gideon zu Law und Maron, die mit dem Rücken zu uns im einige Meter entfernten Geschäft steht. Lawrence wickelt sie dermaßen um den Finger, dass sie nicht mitbekommt, wie wir zu dritt einen Plan ausbrüten. Als Law zu uns blickt und Maron vorhat, sich jeden Moment zu uns umzudrehen, lösen Gideon und Dorian gleichzeitig ihre Arme von mir und geben vor, als würden wir uns langweilen.

»Bist du dabei, Jane?«, fragt Gideon unauffällig, als Maron in ihren hohen Peeptoes zu uns kommt und Law ein Buch bezahlt.

»Bin ich«, antworte ich schwach lächelnd.

»Braves Mädchen. Ihr freundet euch an?«, richtet Gideon die Worte an Maron und wippt mit dem linken Fuß, den er auf seinem rechten Knie abgelegt hat.

»So in etwa«, erklärt Maron und nimmt neben Gideon Platz. »Es ist eindeutig, dass er gern den Platzhirsch mimt, vermutlich weil euer Vater ihm zu viel abverlangt hat, ihn früh in der Firma – mit neunzehn würde ich schätzen – mit verantwortungsvollen Aufgaben vertraut gemacht hat. Eigentlich würde er sich den Frauen gegenüber freundlicher verhalten, aber anscheinend haben ihm eine oder zwei ganz schön zugesetzt.«

Gideon starrt sie wie vermutlich ich auch verblüfft an.

»Sie liegt mit ihrer Einschätzung gar nicht so falsch«, raunt mir Dorian ins Ohr. Sie scheint eine gute Auffassungsgabe zu haben, so wie ich bereits vermutet habe. Die besten Escortgirls sind nicht bloß Granaten im Bett, sondern gute Therapeutinnen und Zuhörerinnen. Und was die besten unter ihnen beherrschen, ist, ihre Kunden zu lesen. Den Wunsch, den sie haben, in ihren Augen abzulesen, ohne dass er ausgesprochen werden muss.

»Wenn du nichts dagegen hast, würde ich fix eine rauchen gehen. Flüge setzen mir immer schrecklich zu«, höre ich sie zu Gideon sprechen.

»Wirklich? Schade, dass ich deine Verspanntheit nicht hier lösen kann.« Seine Hand wandert über ihr Knie, weiter den Oberschenkel hinauf, bevor sie sich wie eine Katze an ihn schmiegt. Also von Kratzbürstigkeit ist gerade nichts von ihr zu sehen. Ich schaue zu Dorian.

»Gehen wir etwas trinken, bevor das Boarding startet.« Er reicht mir seine Hand, in die ich meine lege.

Nach einem Kaffee und zwei intensiven Küssen später sitze ich neben Dorian hinter Lawrence und Gideon im Flugzeug. Zwischen den Brüdern ist ein Sitz frei, und ich muss nicht lange raten, um zu wissen, dass Maron dieser Platz zugeteilt wird.

»Schau mal, was ich dir gekauft habe«, sagt Lawrence und hält das Buch hoch, das er im Buchladen bezahlt hat. In der nächsten Sekunde lässt er es auf den Gang neben sich fallen.

Dorian wird sein Jackett neben mir los und kommt aus dem Dauergrinsen nicht mehr heraus.

»Oh, könntest du es für mich aufheben?«, bittet Lawrence Maron in einem auffällig freundlichen Tonfall. Ich schaue an Dorian vorbei zum Gang, da ich viel besser an das Buch herankommen würde als Maron, die zwischen beiden Brüdern eingepfercht sitzt.

»Na los«, sagt Gideon. »Heb es auf. Mein Bruder hat eine hässliche Zerrung in der Schulter. Sein Arzt hat ihm verboten, sich zu überanstrengen.«

Das ist mir neu. Ich wüsste nicht, dass Law das Wort Überanstrengung kennt.

Sie verarschen Maron mächtig, sodass ich den Blick gesenkt halten muss, um nicht zu lachen.

»Sicher«, bringt Maron über die Lippen, bevor Law sie an der Schulter zu fassen bekommt und mit dem Oberkörper auf seine Beine zieht.

»Du bist wirklich ein Schatz«, sagt Lawrence und streichelt über ihren Rücken. Gideon dreht sich zu Dorian, der etwas Goldenes, Rundes aus der Jacketttasche holt und es ihm reicht.

Verdutzt runzele ich die Stirn und kann mitverfolgen, wie Gideon Marons Rock höher schiebt, während sie versucht, das Buch aufzuheben.

Gerade bin ich heilfroh, den dreien nicht ausgesetzt zu sein.

»Ehrlich?«, fragt Maron zynisch. »Das ist eure Revanche?«

Sie zieht sich zurück auf den Sitz.

»Das ist nicht die eigentliche Revanche«, flüstert mir Dorian ins Ohr. »Die erwartet sie erst heute Abend. In der Zwischenzeit werden Law und Gideon ihr einheizen und wir sollten uns ausruhen.«

»Was hast du deinem Bruder gegeben?«

»Ein Vibroei. Möchtest du auch eines?« Sofort schüttele ich den Kopf, da ich keinen Flug lang einen Mini-Vibrator tragen will, der mich in den Wahnsinn treibt.

Dorian grinst. »Dachte ich mir.«

»Jetzt darfst du in Ruhe deinen Roman lesen. Na los. Bis wir dort sind, hast du ihn brav durchgelesen«, weist Law Maron an, die aussieht, als würde sie Law am liebsten den Hals umdrehen. Aber statt sich zu beschweren, lächelt sie höflich.

»Ich habe mal durchgeblättert«, sagt Gideon und tippt auf den Buchdeckel. »Vielleicht werden wir ein paar Szenen ausprobieren.«

Neugierig erhasche ich einen Blick auf den Buchtitel. Schwarze Perlen der Tiefsee. Ein BDSM-Roman.

Heiliger Bimbam. Sie scheinen an alles gedacht zu haben.

»Ich kann es kaum erwarten«, erwidert Maron absolut unbeeindruckt und höflich, bevor Gideon sich zu ihrem Gesicht herabbeugt und sie küsst. Ihr muss sicher mächtig heiß sein. Gerade kann ich mich zu gut in ihre Lage versetzen, denn selbst mir wird von dem zügellosen Kuss, den ich bloß beobachte, heiß. Ich höre Maron keuchen und verfolge ihren inneren Kampf mit sich selbst, um nicht zu stöhnen.

Als sich unsere Blicke flüchtig begegnen, lächle ich nur, als wüsste ich nicht, was Gideon und Law mit ihr machen. Dorians Hand schiebt sich über mein Knie, unter meinen Rock.

»Sag mir, wenn du es dir anders überlegst.« Als er sich mir zuwendet, greift er mit der anderen Hand unter meinen Blazer und umfasst meine Brustwarze.

Ich beiße die Zähne zusammen und schüttele den Kopf. Er konnte sehen, wie es mich angemacht hat, seinen Brüdern zuzusehen.

Er neigt das Gesicht. »Ich sehe etwas vollkommen anderes in deinen Augen«, flüstert er vor meinen Lippen und dreht meine Brustwarze fester. So fest, dass ich das Wimmern ersticken muss.

Rasch drehe ich mich dem Fenster zu und hebe die Hand vor die Lippen. Neben mir lacht Dorian, bevor er meine Brustwarze freigibt und nur noch sanft über meinen Oberschenkel streichelt.

»Vielleicht solltest du dich ausruhen. Wir fliegen über fünf Stunden.«

Eigentlich bin ich ausgeruht, nur schwirren mir immer noch üble Gedanken durch den Kopf. Gedanken wie: ob Sanoel und die anderen wirklich von Monsieur Chevaliers Anwälten zur Rechenschaft gezogen werden? Und falls ja, ob es genügt, um kein weiteres Mädchen zu kidnappen, zu fesseln und sie mit Alkohol und Substanzen zu betäuben. Und Gedanken wie: ob meine Geschwister und Cici mit Prunes Unterstützung zurechtkommen werden.

Zwei Wochen sind zwar keine Ewigkeit, trotzdem war ich, seit unsere Mutter gegangen ist, kein einziges Mal so lange von meinen Geschwistern getrennt. Ich habe ihnen versprochen, mich jeden Tag zu melden. Aus diesem Grund mache ich, als es sich Dorian neben mir mit einem Kunstbuch bequem gemacht hat, ein Selfie von mir und strahle in die Kamera. Aus den Augenwinkeln schaut Dorian zu mir. Ich muss zweimal hinsehen, als ich eine schwarz gerahmte Brille auf seinem Nasenrücken entdecke. Bisher habe ich ihn nie lesend gesehen, deswegen wusste ich nicht, dass er eine Brille braucht. Und verdammt, der Anblick sieht zum Niederknien aus. In seinem strahlend weißen Hemd, mit gelockerter Krawatte, die er lässig über die Schulter geworfen hat, sitzt er, den linken Fußknöchel auf das rechte Knie gehoben, auf seinem Platz und beobachtet mich aus den Augenwinkeln. Sofort schenke ich ihm einen anzüglichen Blick, aber widme mich dann meiner Fotobotschaft, die ich in unseren Familienchat hochlade.

Auch Calvin hat ein Foto vor einer Stunde gesendet, auf dem er zwei Finger zum Peacezeichen in die Kamera streckt. Tolle Nachricht. Aber immerhin eine Nachricht.

Während vor mir Maron die Contenance bewahrt, um sich nicht auf das Spiel der Brüder einzulassen, mache ich es mir nach dem Start auf dem Sitz bequem. Ich fahre ihn zurück, stecke Kopfhörer in mein Ohr und wende mich in eine Decke eingewickelt Dorian zu.

Weiterhin studiert er wunderschöne Gemälde von Cézanne, Velázquez und Renoir. Es sind auch moderne von Klimt und Klee dabei. Als er zu der Seite kommt, auf der der Kuss von Gustav Klimt abgebildet ist, muss ich lächeln. Es ist vermutlich das einzige Gemälde, das ich kenne. Das die halbe Welt von diesem Künstler kennt. Dorian fährt den Sitz ebenfalls zurück und umfasst meine Hand, die ich locker in seine Richtung halte. Er weiß immer, wirklich immer jedes Zeichen zu deuten. Denn als er meine Finger umschließt, durchströmt mich ein warmes, wohliges Gefühl von Sicherheit. Die quälenden Gedanken werden in den Hintergrund gedrängt, bis ich irgendwann eindöse.


Kapitel Sieben
DORIAN


Auch wenn es mir höllisch schwergefallen ist, mich von Jane zurückzuziehen, gönne ich ihr ihre Ruhe. Aber nach heute Morgen kann ich an nichts anderes denken. Selbst Monets Seerosen, Cranachs reformatorische Motive oder Richters abstrakte Gemälde können mich nicht von der Erinnerung ablenken.

Ich weiß, dass in Jane tief verborgen unausgesprochene Sehnsüchte und Wünsche begraben sind. Und diese gemeinsam mit ihr zu entdecken, macht die Sache für mich umso spannender. Für mich ist sie wie ein wunderschöner blutjunger Schwan, der sich noch in der Wandlung zum Königstier befindet.

Selbst als ich sie beim Beobachten, wie meine Brüder mit Maron spielen, ertappt habe, konnte ich in ihren großen rehbraunen Augen die reine Neugierde entdecken. Wären da nur nicht ihre Gedanken und Sorgen. Auch wenn sie sie vor mir verstecken will, entgehen sie mir nicht. Sie ständig darauf ansprechen, werde ich nicht. Ich weiß, dass sie sich mir anvertrauen wird. Irgendwann öffnet sie sich mir komplett. So lange genieße ich ihre unauffälligen Gesten und dass sie meine Nähe sucht.

Während sie in die Decke eingewickelt schläft, streichele ich zart mit dem Daumen über ihre Fingerknöchel. Dabei entdecke ich die hellroten Striemen, da ihre Blazerärmel an den Handgelenken hochgerutscht sind. Wenn ich daran zurückdenke, würde ich Sanoel am liebsten noch zehn weitere Haken verpassen.

Zugleich entgeht mir auch nicht, dass es nach über einer Stunde Flugzeit auffällig ruhig vor uns geworden ist.

Ich klappe mein Buch zu, lasse vorsichtig Janes Hand los und werfe einen Blick zwischen die Rücklehnen der Sitze vor mir. Ich fass es nicht.

Anders als erwartet schlafen meine Brüder neben Maron, die in aller Seelenruhe Gideons Handgelenk an der Armstütze mit einem Seil fixiert.

Ohne sie davon abzuhalten, studiere ich ihre Technik und muss zugeben, dass sie wirklich weiß, was sie da macht. Selbst mit einer ungefesselten Hand gestaltet es sich sehr schwierig, diesen Shibari-Knoten zu lösen.

»Sie werden dich vierteilen, wenn sie aufwachen«, lasse ich Maron wissen.

Sie schaut mir mit einem gekonnten Augenaufschlag entgegen wie eine Raubkatze auf Beutefang, aber lächelt aufrichtig. Sie sieht fast aus, als würde sie jeden Moment lachen müssen.

»Davon gehe ich aus. Du hingegen scheinst der Voyeur zu sein, liege ich richtig?«

Wenn sie wüsste. »Absolut«, stimme ich ihrer Fehleinschätzung zu. Somit wird sie mich nicht länger studieren und lenke ich ihr Interesse von mir ab. »Ich räume gern meinen älteren Brüdern das Feld, da ich nicht auf diese Spielchen stehe. Zusehen ist ganz interessant, aber mal ehrlich: BDSM ist doch ziemlich klischeehaft.«

Maron hebt die rechte Braue. »Wahrscheinlich warst du in den falschen Clubs unterwegs. Vergiss, was dir im Fernsehen oder in Filmen gezeigt wird, das hat wenig mit der realen Welt des Fetischs zu tun. Die Unterwerfung beginnt im Kopf, nicht mit der Peitsche.«

»Ich schau dir gern dabei zu, wie du in die Köpfe meiner Brüder vordringst.« Sie hat noch keine Ahnung, dass sie gegen Betonwände rennen wird. Trotzdem könnte es unterhaltsam werden.

»Du wirst überrascht sein, wie schnell das bei den meisten Männern funktioniert, wenn man mit ihnen allein ist. In der Öffentlichkeit sind sie angesehene hohe Tiere, aber im Schlafzimmer übergeben sie einem liebend gern die Kontrolle.«

»Ich denke, bei Law wird dir die Unterwerfung recht schnell gelingen. Im Geheimen versteckt er eine sensible Seite, da Vater immer hohe Erwartungen an ihn gestellt hat.«

Maron seufzt. »Etwas in die Richtung habe ich vermutet.« Kauft sie mir den Schwachsinn wirklich ab? Wäre interessant.

»Na dann, gutes Gelingen. Ich werde auch ein Nickerchen halten und hoffentlich nicht kopfüber an der Decke gefesselt aufwachen?« Mein sanfter Blick gräbt sich unauffällig in ihre meerblauen Augen. Sie zögert kurz, als hätte sie meine List durchschaut. Dann schmunzelt sie zart und so verdammt einnehmend, dass ich ihr beinahe abkaufe, eine unschuldige Seele zu besitzen. Sie ist gut. Aber nicht so gut wie ich.

»Du musst dir keine Sorgen machen. Du scheinst mir im Gegensatz zu deinen Brüdern der Vernünftigste zu sein.«

Ich nicke nur, um nicht loszulachen.

Sie scheint sich tatsächlich zu freuen, einen weniger aufdringlichen Mann während der Reise um sich zu haben. Glaub es weiter, Engelchen.

Gut, dass ich Janes Blazer zurechtgerückt habe, somit sind die Fesselspuren vor Marons wachsamem Blick verborgen geblieben. Denn ich kann mir vorstellen, dass sie Jane in einem günstigen Moment abgepasst und dazu befragt hätte.

Während ich mir sicher sein kann, dass ich nicht gefesselt mit Halsband oder Knebel aufwachen werde, schließe ich wie Jane ebenfalls die Augen. Erst von den Protesten meiner Brüder werde ich wieder wach.

»Dafür wirst du bluten«, knurrt Lawrence, während Gideon lacht und sich an der Fessel zu schaffen macht.

»… es ist kein Problem, auch als Mann Schwäche zu zeigen.« Marons amüsiertes Lachen dringt in meine Ohren, bevor Fingerkuppen über meine Stirn streichen.

»Hey, aufwachen, mon chéri«, flüstert Jane vor meinen Lippen, die sich gleich darauf sanft auf meine legen. »Wir landen gleich.«

»Verdammt, Gideon, was hast du uns bloß auf den Hals gehetzt!« Noch halb weggetreten, ziehe ich die Brauen zusammen. Ich kann es kaum erwarten, mit Jane ungestört zu sein.

»Für die Reise hast du sie engagiert, nicht ich. Ich habe dich vor ihr gewarnt, aber du wolltest nicht auf mich hören.«

Während meine Brüder vor uns diskutieren, kichert Jane an meinem Hals und beißt sanft in mein Ohrläppchen. »Dir entgeht vor uns die Show deines Lebens. Deine Brüder wurden von Maron an den Sitzen gefesselt und Law von einer Stewardess angesprochen, ob er Hilfe benötige.«

Schön, dass meine Brüder sie ablenken können. Als ich die Augen öffne, begegne ich ihrem klaren Blick. Sie ist so wunderschön – geht mir der Gedanke durch den Kopf.

Ich umfasse ihren Hinterkopf und bewege meinen Mund zu ihrem, um sie zu küssen. »Wie geht es dir?«, erkundige ich mich und mustere ihr Gesicht. Sie lächelt breit.

»Sehr gut. Ich habe gut geschlafen und bin so gespannt, was uns erwarten wird.«

Oh, das kann sie auch sein, da ich mir mehrere Überraschungen für sie ausgedacht habe.

»Bevor wir zur Strandvilla fahren, werden wir uns mit Vater treffen.«

Sie verzieht das Gesicht. »Ist Nadine auch dabei?«

»Sie ist immer dabei.« Und wie sein Schatten. »Aber ich kann dich beruhigen, der Hauptfokus wird heute nicht auf uns liegen.« Ich nicke zu dem Dreiergespann vor uns, bei dem die Luft mächtig knistert und jede Sekunde Blitze entlädt.

Jane atmet erleichtert aus. »Du sagst deinem Vater noch nichts von der Entführung.«

»Nein. Aber früher oder später wird es herauskommen. Seine Anwälte werden dafür sorgen. Bis dahin lass uns die Zeit genießen.« Verführerisch streife ich über ihre vollen Lippen.

Sie blinzelt schwach und erwidert den hauchzarten Kuss.

Anschließend ertönt die Durchsage, dass die Tische eingeklappt, die Sitze hochgestellt und die Sonnenblenden hochgeschoben werden sollen. Jane zieht sich auf ihren Sitz zurück, aber nicht ohne mir einen aufgeregten Blick zu schenken. Ich kann ihr ansehen, wie nervös sie ist, wie sehr sie sich auf Dubai freut.

Als wir gelandet sind, haben wir unsere Gepäckstücke abgeholt und wurden wie vereinbart von einem Limousinenservice empfangen.

»Tut mir wirklich leid, dass sie im Flugzeug an dir herumexperimentiert haben«, spreche ich Maron neben der Limousine an, da Jane einen kurzen Abstecher zu einem Shop machen wollte. »So richtig haben wir uns noch nicht kennengelernt. Ich bin Dorian.« Ich strecke ihr meine Hand entgegen, die sie flüchtig analysiert. Unvoreingenommen lächelt sie mir zu.

»Maron, schön, dich richtig kennenzulernen. Stammt dein Name aus dem Roman Dorian Grey?«, will sie wissen, was mich bisher die wenigsten Menschen gefragt haben. Die meisten kennen das Werk von Oscar Wilde nicht. Gehört haben sie es, aber nie gelesen.

»Ich glaube, Mutter hat das Buch während der Schwangerschaft gelesen und sich in den Namen verliebt.« Ich zucke mit den Schultern. »So genau kann ich dir deine Frage nicht beantworten.«

»Mir gefällt dein Name.« Sie schmeichelt mir? Niedlich, aber zwecklos.

»Danke.«

»Möchtest du auch ein Wasser, Maron?«, ruft Jane in unsere Richtung und schwenkt drei Flaschen in der Luft. Erstaunlicherweise nickt Maron mit einem freundlichen Gesichtsausdruck.

Bevor uns Jane erreicht, fragt sie: »Ist sie so wie …?«

»Nein«, lüge ich. »Jane arbeitet in unserer Firma. Sie ist meine Sekretärin.« Ich grinse breit, als könnte sie sich den restlichen Teil selbst denken. »Also wir haben sie nicht gebucht.«

Kurz flackert etwas wie Verwirrung in ihren blauen Augen. Sieht fast so aus, als hätte sie sich gefreut, wenn Jane ein Escortgirl wäre. Merkwürdig, denn normalerweise stechen sich die meisten Mädchen untereinander die Augen aus, wenn sie nicht von derselben Agentur stammen.

Als Jane bei uns ist und Maron die Flasche Wasser überreicht hat, steigen wir in die Limousine ein. Nach nur einer halben Stunde Fahrt erreichen wir das Restaurant. Beruhigend streichele ich über Janes Unterarm, obwohl auch Maron dezent nervös aussieht. Mit Lawrence’ Briefing wird ganz sicher nichts schieflaufen. Oder erst recht?


Kapitel Acht
JANE


[image: ]


OMann. Ich wusste, das Essen würde ziemlich unangenehm werden. Wobei es Maron härter erwischt als mich. Neben Nadine komme ich mir komplett fehl am Platz vor. Ständig stichelt sie mich mit schneidigen Seitenblicken.

Ja, ich weiß, dass du mich nackt in Dorians Zimmer gesehen hast – denke ich angespannt. Du musst es mich nicht ständig spüren lassen.

Auch Maron wird in die Mangel genommen und muss sich als erfolgreiche Anwältin vor Monsieur Chevalier behaupten. Gerade komme ich mir vor, als säßen wir in einem Boot. Ich werde von Nadines Blicken drangsaliert und Maron von Monsieur Chevaliers hartnäckigen Fragen.

Aber ich muss sagen, Maron hält sich gut und meistert die Befragung sehr souverän. Zumindest scheint Monsieur Chevalier von ihr angetan zu sein. Oder vielmehr, dass sein ältester Sohn, Lawrence, eine so bildhübsche, gebildete Frau als neue Freundin vorstellt. Mann, Maron scheint in echt allem gut zu sein.

Etwas deprimiert schaue ich von Nadine zu Maron, die mir während einer Pause ein Lächeln zuwirft. Wieso? Will sie mich aufmuntern? Dabei weiß sie doch gar nicht, was zwischen Nadine und mir vorgefallen ist.

Etwas lustlos stochere ich in meinem Avocadosalat herum, was Dorian nicht entgeht.

»Wir bleiben nicht mehr lange«, raunt er mir zu. »Wenn du gehen willst, sag ein Wort und wir verschwinden auf der Stelle«, bietet er mir an. Das würde er wirklich tun?

Unauffällig schüttele ich den Kopf und lächele so frei und ungezwungen wie Maron.

»Nein, ich bleibe an deiner Seite und mache keinen Rückzieher.«

»Das freut mich sehr, meine Blüte.« Unter dem Tisch malt er kitzelnde Schlängellinien auf mein nacktes Bein. »Denn die Belohnung wird umso schöner für dich.«

Belohnung? Er hat sich bereits etwas Neues ausgedacht? Sofort kribbelt es vor Nervosität in meiner Magengegend. »Werden dein Vater und Nadine mit uns gemeinsam den Urlaub verbringen?«

»Gott, nein«, antwortet er nah an meinem Ohr.

Erleichtert atme ich durch. Nadine schielt wieder zu mir rüber, dabei dachte ich, sie würde Maron mehr Aufmerksamkeit schenken. Denn diese Frau spielt um einige Ligen über ihr. Auch wenn Nadine in Markenklamotten steckt, heißt das nicht, dass sie wirklich zur Gesellschaft dazupasst. Aber genau das will sie. Ich hingegen nicht. Selbst wenn Dorian Kleidungsstücke für mich ausgewählt hat, die ebenfalls von teuren Labels stammen.

»Warum hast du Rica nicht mitgebracht?«, wirft Monsieur Chevalier in die Runde. Ich blicke auf, als ihr Name fällt. Soweit ich mich erinnern kann, ist sie Gideons Freundin. Nein, war seine Freundin. Gideon lächelt bitter.

»Ich habe es vor einer Woche beendet.« Okay. Vor zwei Wochen hat er bereits gesagt, es wäre Schluss mit ihr. Also entweder hat er sich da noch mit ihr getroffen oder aber konnte es seinem Vater noch nicht mitteilen. Monsieur Chevalier schaut zu seinem Sohn. Wie meistens hat er etwas Erhabenes an sich und ein gepflegtes Äußeres.

»Um ehrlich zu sein, habe ich nicht viel von ihr gehalten. Sie wirkte doch sehr unentschlossen in Bezug auf ihren Werdegang als Managerin. Ich meine, sie konnte mir nicht mitteilen, was sie in Zukunft in der Modebranche erreichen möchte. Mag sein, dass sie umworben wird, aber wer sich nicht entscheidet, der wird nicht vorankommen.«

Das sind harte Worte. Wie er wohl über mich reden würde, wenn ich nicht mit am Tisch säße?

»Was machen …« Sofort schnellt mein Blick hoch, da ich glaube, angesprochen zu werden. Doch Monsieur Chevalier sucht Marons Blick. »… Sie beruflich?«

Unauffällig schaue ich zwischen beiden hin und her. Stimmt, sie soll ja nicht sagen, dass sie ein Escortgirl ist, obwohl es Monsieur Chevalier weiß. Eigentlich eine hinterhältige Falle.

»Maron arbeitet in einer Kanzlei ihres Vaters«, kommt Lawrence ihr zuvor. Was ein Spinner.

Während Maron jedoch gekonnt mitspielt und sich als brillante und erfolgreiche Anwältin ausgibt, glotzt Nadine nur gelangweilt auf ihre manikürten Nägel.

Richtig, wenn man keine Bildung genossen hat, kommen einem diese Gesprächsthemen öde und unwichtig vor. Dabei würde ich gern wissen, was Maron neben ihrem Job als Escortgirl macht. Oder lebt sie ausschließlich davon? Das vielleicht schon, so gefragt wie sie ist. Aber jedes Escortgirl steht irgendwann vor der Wahl aufzuhören. Diesen Job macht man kein Leben lang. Irgendwann kommt der Punkt, an dem man zu alt ist oder man eine Familie gründen möchte. Man sich von dem hart erarbeiteten Geld etwas aufbauen will und nicht länger diese Aufregung vor den Treffen mit Kunden spürt, sondern sie einen langweilen.

Deshalb gehe ich davon aus, dass Maron entweder eine Ausbildung oder ein Studium nebenbei absolviert oder aber tagsüber arbeitet.

Nach gefühlt weiteren zwanzig Minuten wird Maron aus dem Kreuzverhör entlassen und das Essen ist beendet. Um ehrlich zu sein, hätte ich es keine fünf Minuten länger ausgehalten.

Ich schaue unter dem Tisch auf mein Smartphone, um zu sehen, ob meine Geschwister die Nachricht, dass ich gut gelandet bin, erhalten haben.

Nessi hat mir geantwortet, und das sogar mit einem süßen Bild von sich in ihrem Zimmer.

Du hast es so gut, Jane.

Ich wünsche dir viel Spaß mit Dorian.

Er soll auf dich aufpassen.

An die Nachricht reihen sich mehrere unterschiedliche Emojis, von einem Smiley über mehrere Herzen und einem Sonnenschirm-Symbol.

Erleichtert atme ich durch und spüre Dorians Blicke. Er hat die Nachricht gelesen. Rasch schalte ich mein Smartphone aus, als sich alle am Tisch erheben.

»Dann sehen wir uns Samstagabend auf der Gala, Madame Delacroix«, verabschiedet sich Monsieur Chevalier von Maron, die von Law als Maron Delacroix umgetauft wurde, um sein Spiel glaubwürdiger erscheinen zu lassen. Für wen? Maron?

Ich finde die Sache mehr als gewagt. Aber mal ehrlich, sie haben Maron zum Vergnügen gebucht. Zum reinen Vergnügen und gehen fest davon aus, sie nach dem Urlaub nicht mehr wiederzusehen. Ob Dorian sich auch solch einen Spaß ausgedacht hat und ich bloß noch nicht dahintergekommen bin?

»Und ich erwarte Sie ebenfalls, Madame Lefort«, verabschiedet sich Monsieur Chevalier bei mir und streckt mir seine Hand entgegen. Wenn er wüsste, wer für den Überfall in seiner Bank verantwortlich ist.

»Ich freue mich schon sehr auf die Ausstellung«, erwidere ich und schüttele seine Hand. Flüchtig verabschiede ich mich auch von Nadine, während Maron von Gideon und Lawrence schon aus dem Nobelrestaurant geführt wird.

»Ich hoffe, mein Sohn blamiert mich nicht.« Dorian holt geräuschvoll Luft.

»Habe ich dich jemals enttäuscht?«

»Nein, kein einziges Mal. Deswegen betone ich es. Ihr gebt ein hübsches Paar ab«, stellt er fest. »Je häufiger ich euch zusammen sehe, desto mehr gefallt ihr mir.«

Ein Kompliment?

Dorian legt besitzergreifend seine Hand um meine Mitte und küsst meine Wange. »Wir sind viel mehr als ein hübsches Paar, Vater«, lässt er die anzügliche Bemerkung fallen, sodass meine Wangen glühen und Nadine leicht angewidert die Braue hebt. »Sie ist meine Muse in so ziemlich allen Bereichen. Am Samstag kannst du dich davon überzeugen, welchen Einfluss sie auf mich hat. Habt einen schönen Abend.« Dorian verabschiedet sich von seinem Vater und seiner Stiefmutter – oder eher Stiefmädchen – und verlässt mit mir das Restaurant.

»Atmen, Jane. Er ist ein ganz normaler Mensch.«

»Nein«, erwidere ich. »Ist er nicht. Wenn er davon erfährt, dass ein Rudel Studenten in seine Tiefgarage eingebrochen ist, und das nur um …«

Im Gehen stoppt Dorian und hält mir den Mund zu. »Überlass das mir.« Charmant lächelt er mir entgegen. »Lass das meine Sorge sein. Du kannst nichts dafür. Es ist nicht deine Schuld.«

Sagt sich so leicht. Ich wüsste gern, ob er das ebenfalls behaupten würde, wenn seinetwegen in meine Wohnung eingebrochen worden wäre. Wenn Nessi und Calvin verletzt worden wären, damit Dorian entführt werden kann. Würde er dann keine Schuldgefühle haben?

Schließlich wurden zwei Männer schwer verletzt.

»Hat sich Sanoel bei dir gemeldet? Du wirkst so …«

»Nein«, antworte ich ihm, als wir die Limousine erreicht haben. »Ich habe keine Nachricht von ihm erhalten.« Bisher zumindest nicht. Ich hoffe, es bleibt so. Aber ein ungutes Gefühl verrät mir, dass noch lange nicht Ruhe sein wird.

Nach einer halben Stunde Fahrzeit stoppt der Fahrer der Stretchlimousine vor einer wunderschönen mediterranen Villa am Meer. Sie ist von einem paradiesischen Garten mit gepflegtem, frischem Rasen und einem Metallzaun umgeben, hinter dem eine blickdichte Hecke gepflanzt wurde.

Als ich das Flügeltor öffne, schaue ich an dem Gebäude mit dem Walmdach, den Balkonen und Dachüberständen auf. Auch Maron sieht überrascht aus. Vermutlich hat sie eine andere Unterkunft erwartet. Ein Hotel oder ein Appartement und keine moderne Villa am Strand.

»Und wie gefällt es dir?«, fragt mich Dorian. Ich umfasse seine Hand, da es viel schöner ist, als ich erwartet hätte. Hier werden wir zwei Wochen bleiben, ohne dass mich mein Stiefvater abpasst, mich Sanoel stalken kann, mir Mitglieder der Studentenvereinigung auflauern oder mir Louna über den Weg laufen wird.

»Es ist wie im Paradies. Ich kann kaum glauben, hier mit dir zwei Wochen zu verbringen«, schwärme ich und schenke ihm einen dankbaren Kuss auf die Wange. Für Maron muss es sicherlich aussehen, als wäre ich bloß vom Anblick der großen Villa überwältigt und ich mit einem teuren Anwesen leicht zu beeindrucken. Aber hätte sie erlebt, was ich die letzten Tage erlebt habe, würde sie sich an diesem Ort ebenfalls wie im Himmel fühlen.

»Du hast das Beste noch nicht gesehen«, weist mich Dorian daraufhin und schnallt mich ab.

»Oh und was?«

»Den Pool hinter dem Haus, Süße. Den werde ich gleich aufsuchen. Lust, mich zu begleiten?«, lädt er mich ein. Das Angebot werde ich ganz sicher nicht ausschlagen.

Nachdem wir ausgestiegen sind und Gideon Maron galant die Tür aufhält, fragt er sie: »Du bist so still. Heckst du etwas aus?«

Maron schmunzelt geheimnisvoll, ohne ihm zu antworten. Wie es aussieht, wird der Spaß jeden Moment in der Villa weitergehen.

Während sich Lawrence um das Ausladen des Gepäcks kümmert, zieht mich Dorian über den gepflasterten Weg, der hinter das Gebäude zwischen blühende Sträucher führt, immer tiefer in den Garten.

Es ist kurz nach 22 Uhr, somit schwebt die Magie der Dämmerung in der Luft, als Dorian mich auf die Arme hebt, kaum dass wir aus dem Sichtfeld der anderen verschwunden sind.

»Hey, was hast du vor?«, frage ich ihn überrascht und klammere mich an seinem Hals fest.

»Wirst du gleich sehen. Halt dir die Nase zu.«

»O nein«, keuche ich, als ich hastig den Kopf zum beleuchteten riesigen Pool drehe und Dorian im nächsten Moment Anlauf nimmt. »Nein, nein, nein … Komm schon … Du …«

»Keine Chance«, sind die letzten beiden Worte, die in mein Ohr dringen, bevor Dorian mit mir auf den Armen in den Pool springt. Und das in voller Montur. Er in seinem weißen Hemd, mit Krawatte, Anzughosen und Schuhen und ich in dem figurbetonten Designer-Kostüm.

Unter Wasser greift Dorian nach meinen Schultern und drückt mich zum Poolboden. Ich klammere mich an seinem Hemd fest und warte ab, was das werden soll, da er sicher nicht vorhat, mich zu ertränken. Dann spüre ich seinen Mund auf meinem und all die angestaute Gier nach mir. Da ich ihm, nur ihm vollends vertraue, schlinge ich meine Arme um seinen Hals und erwidere den Kuss unter Wasser.

Doch da es im Film leichter aussieht als in echt, geht mir allmählich der Sauerstoff aus. Keine drei Sekunden später taucht Dorian mit mir auf. Schwer atmend blicke ich ihm entgegen, als ich mit den Absatzschuhen Halt auf dem Fliesenboden finde.

»Du bist irre«, keuche ich.

»Sag nicht, das fällt dir erst jetzt auf?«

Schmunzelnd lege ich den Kopf in den Nacken, um mein Haar aus dem Gesicht zu streichen, und sehe über mir die ersten hellen Sterne am Himmel funkeln.

»Ich habe da schon länger etwas vermutet«, necke ich ihn.

»Tatsächlich?« Vor mir stehend legt er seine Hände um meine Mitte und schiebt mein Spitzentop Stück für Stück höher. Ich strecke die Arme über den Kopf, damit er mich von dem Kleidungsstück befreien kann. Ringsherum sind die Sträucher und Hecken so hoch gewachsen, dass es für eine fremde Person unmöglich ist, einen Blick in den Garten zu erhaschen.

Und wie es aussieht, sind Gideon, Law und Maron in der Villa zugange. Denn in der untersten und obersten Etage springen die Lichter an.

»Ja, tatsächlich. Aber weißt du was?«, antworte ich und beginne damit, den Knoten seiner Krawatte zu öffnen. »Genau das hat mir gefehlt. Ein bisschen Verrücktheit. Eine Prise Spaß und ein Hauch Nervenkitzel.«

Er hebt die rechte Braue und verfolgt meine Finger dabei, wie sie die Krawatte von seinem Hals lösen und anschließend die Knöpfe seines Hemdes öffnen.

Mit den Knöcheln der rechten Hand fährt er meine rechte Brust entlang. Da ich keine Unterwäsche trage, stehe ich oberkörperfrei vor ihm am Pool. Und er genießt den Anblick. So sehr, dass er nicht einmal eingreift, als ich ihn von seinem Hemd befreie. Als Krawatte, Hemd und mein Top neben uns auf der Wasseroberfläche treiben, schnappt er mein Kinn und schaut mir tief in die Augen.

»Mach ruhig weiter. Ich lausche deinen Komplimenten gern.«

Bevor ich weiterspreche, wische ich mir Wasser aus dem Gesicht und von den Wimpern. »Ich mag deine beschützende Art, dein wildes Wesen, weil du es nur mir zeigst, und deine künstlerische Ader. Ich habe zwar noch nicht alle Bilder von dir gesehen, aber die, die ich gesehen habe, haben mich sehr beeindruckt. Etwas neidisch bin ich auf deinen Ordnungssinn und deinen Hang zur Perfektion.« Während ich spreche, massiert er meine linke Brust und zieht meine Hand zu seinem Gürtel, damit ich ihn öffne. »Und dann sind da diese Treue und das Vertrauen, das du zu mir hast. Ich weiß, dass du mich nicht im Stich lassen würdest. Egal, was kommt. Aber …«

Nachdem ich seinen Gürtel geöffnet und seine Hose aufgeknöpft habe, presst er sein Becken gegen meines. Konzentriert saugt er jedes Wort, das meine Lippen verlässt, auf wie eine Droge.

»Aber …«, hakt er erwartungsvoll nach.

»Aber am meisten, am allermeisten liebe ich die unbeschreibliche Anziehung, die zwischen uns besteht. Lach mich nicht aus, aber bisher habe ich das nie zuvor gespürt. Als würden wir uns seit wir Kinder sind kennen. Als wüsstest du fast jedes Mal, was ich denke und in mir vorgeht.«

Ein wunderschönes Leuchten tritt in seine Iriden. Die Beleuchtung des Pools spiegelt sich in seinen Augen wider. Zum ersten Mal sehe ich reine Freude in seinem Gesicht, vermischt mit Erleichterung. Als hätte er bloß darauf gewartet, diese Worte von mir zu hören.

»Du glaubst nicht, wie viel mir diese Worte bedeuten, ma fleur.« Er hebt mich an der Hüfte im Wasser hoch, sodass ich meine Beine um sein Becken schlinge. Noch während meine Lippen seine suchen, gleitet seine Härte langsam in mich. Er hebt mein Becken an sich auf und ab, während er mich hingebungsvoll küsst. So sinnlich küsst, dass mir selbst der Kuss zeigt, wie glücklich er über meine Worte ist.

Und noch während ich komplett in dem Kuss versunken bin und nicht genug von ihm bekommen kann, sehe ich aus den Augenwinkeln Lichter im Garten aufblitzen.

Zwischen den Baumkronen und um die Palmenstämme funkeln mit einem Mal Tausende Lichter, die eine magische Atmosphäre schaffen. So etwas Schönes habe ich bisher nie erlebt.

»Gefällt es dir?«, raunt er vor meinen Lippen.

»Überall dort, wo du bist, gefällt es mir«, erwidere ich. Dabei soll der Satz nicht kitschig klingen. Aber so fühle ich es. Seit ich ihn kennengelernt habe, ist mein Leben farbenfroher, hoffnungsvoller, leuchtender.

»Warum nur konntest du nicht solch einen poetischen Satz in deinem Liebesbrief an mich verfassen?«

Ich kichere an seinem Mund. »Du bekommst eine bessere Version, sobald ich deinen erhalten habe.«

»Stimmt, da war etwas. Du bekommst ihn heute Abend.« Schon heute. Ein aufgeregtes Flattern breitet sich in meinem Brustkorb aus. Bisher habe ich noch nie einen Liebesbrief erhalten. »Zuvor will ich diesen Für-immer-Moment genießen. Komm für mich, mein Herz.«

Ich liebe Dorians Hang zur Romantik. Beinahe so sehr, dass es wehtut, und ich glaube, dass ich es mir nur einbilde. Bloß einer Täuschung aufsitze. Jedoch fühlt es sich so echt an.

Um die Zweifel zum Schweigen zu bringen, setze ich den zügellosen Kuss fort. Unsere Zungen verschmelzen hungriger miteinander, während er mit immer schneller werdenden Stößen in mich eindringt. Er ändert den Winkel so, dass mir mit jeder Sekunde heißer wird. Mittlerweile, so kommt es mir vor, weiß er ziemlich genau, wie ich es brauche, um mich zum Höhepunkt zu bringen.

Keuchend löse ich meine Lippen von seinen, als sein Schwanz mit jedem Stoß tiefer in mich eindringt und sich ein Zittern in meinem Körper ausbreitet. Meine Brustwarzen prickeln, mein Puls beschleunigt sich und meine Atemzüge gehen in immer kürzeren Abständen, bis ich unter seinen Stößen leise stöhnend komme.

»So, ist gut.« Ich löse mich von all den quälenden Gedanken und genieße nur das Hier und Jetzt. Genieße seine Hände auf meinem Po, seinen Atem auf meiner Wange, seinen verführerischen Duft, in dem ich ertrinken könnte. Wimmernd und zitternd vergrabe ich mein Gesicht an seiner feuchten Halsbeuge, bis er das Tempo seiner Stöße etwas beschleunigt. Er hat nur auf mich gewartet. Er würde wahrscheinlich niemals nur mit mir schlafen, ohne mich auf meine Kosten kommen zu lassen.

Schon nach wenigen Augenblicken spüre ich seine Härte pulsieren und lausche seinen tiefen Atemzügen. Sanft beißt er in mein Ohr und legt danach den Kopf in den Nacken, als er kehlig stöhnt. Die Schatten unterstreichen seine Gesichtskonturen, legen sich unter seine Augen, sein Kinn und seine leicht ausgeprägten Wangenknochen. Während er die Augen geschlossen hält, sieht er so mit sich im Reinen aus.

Langsam blinzelt er und senkt das Kinn wieder.

»Das war der perfekte Auftakt für unseren Urlaub.«

Ja, das war er wirklich.

Er gibt mich frei, sodass ich erneut mit den lästigen Absatzschuhen den Boden des Pools berühre. Während ich meine Pumps von den Füßen streife und den Rock loswerde, zieht er ebenfalls seine Schuhe aus.

Nach wenigen Minuten liegt unsere Kleidung auf den Terrassenplatten und wir schwimmen nackt im beleuchteten Pool. Erst in diesem Augenblick, als ich rücklings auf der Wasseroberfläche treibe und zu den Sternen aufsehe, kann ich den Anblick vollends genießen.

Es ist so fantastisch still hier draußen. So ruhig und friedlich, dass ich bereits jetzt weiß, den Ort am liebsten nie mehr verlassen zu wollen.

Dorian steht unerwartet hinter mir im Wasser, umfasst mit seinen feuchten Händen meine Wangen und schaut mir über mein Gesicht gebeugt in die Augen.

»Wenn dir kalt ist, verlassen wir den Pool.«

»Mir ist nicht kalt.« Überhaupt nicht. Ich blinzele ihm entgegen und warte darauf, bis er mich küsst. Und schon nach dem nächsten Wimpernschlag ruhen seine Lippen auf meinen.


Kapitel Neun
LAWRENCE


Holla! Die Frau hat Raketen in ihrem Hintern versteckt. Nein, eine ganze Ladung Dynamit. Ich bin so stolz auf uns, dieses Schnittchen zwei Wochen lang bändigen zu dürfen.

Wobei mir auffällt, dass Gideon in Marons Nähe so richtig auflebt. So wie früher, bevor er die Schnalle Rica getroffen hat. Er ist genauso vernarrt in Maron wie ich, und ich denke, wir werden in Dubai eine unvergessliche Zeit erleben. Zuvor sollte das Kätzchen noch etwas aufgelockert werden.

»Wenn du brav trinkst, erlauben wir dir morgen eine Revanche«, bietet Gideon Maron an. Ach, erlauben wir ihr diese? Ich bin nicht scharf drauf, noch mal irgendwo angebunden zu werden wie vor Stunden im Flieger. Das kann ich nicht auf mir sitzen lassen und hat bisher keine Frau vor ihr geschafft.

»Trink schon«, fordert Jane Maron im Lokal 360 Grad auf und prostet ihr mit ihrem bunten Mädchencocktail zu. Auch Janechen scheint sich etwas Mut anzutrinken, während sie sich an Dorians Seite schmiegt und uns zuschaut, wie wir Maron auf die Überraschung vorbereiten.

Doch Maron geht nicht auf ihre Einladung ein, sondern beäugt den Plunter’s Punch vor ihr, als stände eine Schüssel Gift vor ihrer Nase.

»Also, Deal?« Gideon reicht Maron seine Hand. »Heute folgst du unseren Befehlen, morgen befolgen wir deine.«

Ich sehe Maron neben mir in Gedanken abwägen, ob sie meinem Bruder den Deal abkaufen kann oder nicht. Mann, ist sie skeptisch. Dabei wollen wir nur das Beste für sie.

»Fein. Und wehe, ihr hintergeht mich.« Natürlich tun wir das. Und mal ehrlich, das weiß sie auch. Sie ist nicht auf den Kopf gefallen und erst recht nicht auf ihren hübschen Mund.

»Tun wir nicht«, antwortet Dorian und nimmt einen Schluck von seinem Whisky. Ah, ich sehe an seinen studierenden Blicken, wie er sich bereits auf später freut. Ihm werde ich ausnahmsweise den Vorzug lassen, damit er weiß, wie gut sie sich vögelt.

Maron nimmt einen Schluck von dem hochprozentigen Alkohol und verzieht nicht eine Miene. Dabei dürfte ihr der Martini sämtliche Geschmacksknospen verätzen.

»Ich kann es kaum erwarten, dich für dein artiges Benehmen zu belohnen«, lobe ich sie. Sie wird meine Belohnung lieben. Denn bisher durfte sie nur meinen Schwanz ablecken und blasen, nicht aber spüren. Es wird mir ein Fest sein, sie zum ersten Mal zu vögeln, bis sie vor Lust meinen Namen schreit. Aber dafür muss sie noch in die passende Stimmung kommen.

Und wenn sie sich weiterhin gegen jeden Drink sträubt wie ein Kätzchen, das übers Wasser gehalten wird, kann das dauern.

Nachdem Maron artig den Drink getrunken hat und einen Abstecher zur Toilette macht, wechsele ich die Couch und nehme neben Jane Platz.

»Planbesprechung«, raune ich beiden in verschwörerischem Tonfall zu. Die Musik im Club verschluckt beinahe unser Gespräch.

»Wir suchen mit dem Kätzchen einen weiteren Club auf, trinken noch etwas und fahren dann zurück. Anschließend starten wir mit dem Aufnahmeritual.«

»Dem was?«, fragt Jane. »Sie ist doch schon aufgenommen worden.«

»Nicht so, wie du denkst. Aufnahme-Ritual«, betone ich das Wort eindringlich. »Du weißt schon, welche Aufnahme. Denn von mir wurde sie noch nicht aufgenommen. Dorian lassen wir den Vortritt.« Ich schaue zu Gideon, der lachend nickt. »Und wir beide …« Ich schnappe mir eine Strähne von Jane. »Lernen uns heute auch näher kennen.«

Jane weitet die Augen. »Was hast du vor?«

»Keine Angst, ich werde gut mit dir umgehen.« Ich beuge mich zu ihrem Ohr. »Und herausfinden, was es ist, was Dorian an dir fasziniert.«

Kurz glaube ich, sie würde die Luft anhalten. Im selben Moment schnappt sich Dorian Janes Gesicht. »Du musst das nicht tun, wenn du nicht möchtest.«

Jane nimmt noch einige Schlucke von ihrem Cocktail, stellt ihn danach entschlossen ab und sagt entschieden: »Doch, ich möchte es. Partnertausch also?«

Sie hat es absolut richtig erfasst. Ich kann es kaum erwarten, sie zu vögeln.

Hinter Jane greift Dorian nach meiner Schulter. »Du reißt dich zusammen, klar? Ansonsten breche ich das Spiel ab.« O ich bin mir sicher, er wird etwas ganz anderes von mir abbrechen, wenn es in die Hose geht.

Gideon schaut über die Couchlehne zur Bar, hinter der sich die Toiletten befinden.

»Sicher doch. Ich lass dir noch etwas von deinem Blümchen übrig. Keine Sorge.« Dorians Augen werden schmal. Verdammt, ist er skeptisch. Als würde ich sie ihm wegnehmen oder kaputt machen. Jane wird bereits von Kunden meines Kalibers gebucht worden sein. Er soll sie nicht bemuttern, sie steckt das schon weg, und womöglich wird ihr das, was ich zu bieten habe, um einiges besser gefallen.

»Es ist okay, Dorian«, geht Jane dazwischen.

»Maron kommt«, informiert uns Gideon.

Mein Codewort. Ich erhebe mich neben Jane und warte auf das Kätzchen, das noch keinen Plan hat, dass ihr bald die Krallen gezogen werden.


Kapitel Zehn
JANE
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Leicht schwankend stütze ich mich an Dorians Arm. Der letzte Drink war eindeutig zu viel. Jedoch fühle ich mich losgelöster, als würde ich neben Dorian schweben, während wir zum Haus laufen.

Maron wurden im letzten Club die Augen verbunden. Auch sie wirkt schrecklich angetrunken. Trotzdem versucht sie trotz ihrer ausweglosen Lage, sich gegen Gideon und Lawrence zu wehren. Aber sie hat nicht die geringste Chance. Je länger ich Maron beobachten konnte, desto mehr mag ich sie. Ich weiß nicht, woran es liegt. Sie ist anders als Louna. Zwar sind beide genauso selbstsicher, blond und wunderschön, aber Maron sagt direkt, was ihr durch den Kopf geht. Ich könnte ihr bis jetzt keine hinterhältige List zutrauen. Außerdem weiß sie, was sie will. Diese Entschlossenheit habe ich nur bei wenigen Frauen gesehen.

Ich bin auf die nächsten Tage gespannt, denn so richtig gab es keinen Moment, um ein Gespräch mit ihr allein zu führen. Die Jungs halten sie ständig auf Trab und sind unersättlich. Dorian mit eingeschlossen. Selbst während der Fahrt zur Villa konnten Law und Gideon kaum die Hände von Maron lassen. Haben sie geküsst, schoben ihre Finger unter ihr dunkelblaues Kleid, zupften an der Brustwarzenkette, die sie vor dem Clubbesuch angelegt hatte, unter dem dünnen Stoff. Sie dabei zu beobachten, gebe ich zu, hat irgendetwas in mir entfesselt.

Den Wunsch, ebenfalls mitzuwirken.

Während Maron über Lawrence’ Schulter an mir vorbeigetragen wird wie eine Trophäe, steht Gideon vor dem Eingang unvermittelt hinter mir und Dorian vor mir. Er schenkt mir einen vielsagenden Blick. »Du bist ja betrunkener, als ich dachte, ma fleur.«

»Nur ein bisschen.« Ich deute mit den Fingerspitzen eine kleine Spanne an und kichere. Dorian greift in meinen Nacken, hebt mein Gesicht zu seinem und küsst mich hungrig. Er stiehlt mir beinahe den Atem mit dem harten dominanten Kuss.

»Und du willst es immer noch?«, vergewissert er sich mit einem hungrigen Blick.

»Ja, will ich.« Egal, was passieren wird, ich entscheide mich nicht um. Erneut treffen seine Lippen auf meine. Er küsst mich, als wäre ich seine Eroberung. Nicht sanft oder sinnlich. Sondern vereinnahmend und fesselnd. Von allein könnte ich mich nicht von dem Kuss befreien.

»Wunderbar. Das hatten wir schon länger nicht mehr«, höre ich Gideon, nachdem Dorian sich von meinen Lippen gelöst hat. Im nächsten Moment erscheint ein Tuch vor meinem Gesicht. Wollen sie mir auch wie Maron die Augen verbinden?

Dorian umfasst mein Kinn, um es sanft aufzudrücken. Schon zieht Gideon das Tuch zwischen meine Zähne und bindet es mir hinter dem Kopf zusammen.

Danach schieben sich Hände unter mein weißes figurbetontes Satinkleid über meine Oberschenkel. Während Dorian mich beobachtet, wie Gideon mir das Kleid vor dem Ausgang des Hauses auszieht und meine Haare zur Seite streicht, um meinen Nacken zu küssen, reißt unser Augenkontakt keine Sekunde lang ab. Gleichzeitig entdecke ich dieses unersättliche dunkle Funkeln in seinen Augen. Ihm gefällt, was er sieht. Gideon schiebt die Träger meines Kleides über die Schultern, bis der Stoff sich um meine hohen Absatzschuhe zusammenbauscht.

Nackt und ihnen ausgeliefert, fesselt Dorian meine Handgelenke und hebt mich danach ebenfalls über die Schulter.

»Ich denke, wir können jeden Moment starten«, verkündet Dorian, als er mich durch das Haus in die erste Etage trägt. Im unteren Bereich brennt noch gedimmt Licht, weiter oben sind die Gänge vor den Zimmern beleuchtet. Als ich jedoch glaube, dass mich Dorian absetzen wird, werden meine Pobacken auseinandergeschoben und eine Zunge leckt durch meine Spalte. Himmel!

Ich klammere mich an Dorians Hemd fest. »Nimm nur zwei. Ich denke, das wird genügen.« Wofür genügen? – würde ich am liebsten fragen, als feuchte Finger unvermittelt in meine Pussy und meinen Anus eindringen. Sofort spanne ich meinen Körper an und beiße fester in den Knebel.

»Schön stillhalten, Jane«, höre ich Gideon. »Wenn du deine Sache gut machst, wirst du heute Nacht sicher nicht vor eurem Bett auf dem Teppich schlafen müssen.«

Haha! Wie witzig.

Dorian lacht. Würde Dorian sowieso nicht durchziehen – denke ich und verdrehe die Augen. Aber nicht lange, als im nächsten Moment etwas Kühles in meinen Anus geschoben wird. Ich keuche lustvoll in den Knebel.

»Lawrence wird es lieben«, amüsiert sich Gideon, dann wird noch etwas leicht Größeres in mich geschoben, langsam und vorsichtig, damit ich mich an die Größe gewöhne. Sofort stellt sich dieses unstillbare Pochen in meinem Becken ein und der Wunsch, dass ich jeden Moment Dorian in mir spüren will.

»Sitzen sie?«

»Wunderbar. Du kannst sie abstellen und ab jetzt kein Wort.«

Dorian hebt mich von seiner Schulter und meine Knie geben leicht nach. Mit einem Griff zwischen meinen Beinen dringt er in meine Pussy ein. Dabei schaue ich zu ihm auf und könnte unter seinem düsteren Blick niederknien.

»Du scheinst es kaum erwarten zu können. Sag nicht, dich hat das Zusehen in der Limousine angemacht?«

Er schiebt die Finger tiefer in mich, als wäre ich sein Eigentum. Verdammt. Er ist wieder in die finstere Rolle des dominanten Gottes geswitcht.

Gideon streift sein Jackett von den Schultern, bevor er grinsend den Raum rechts vor uns betritt. Gleich danach umfasst Dorian meinen Oberarm und führt mich ebenfalls in den Raum, der beinahe im Halbdunkel liegt. Nur das Licht der Außenbeleuchtung dringt durch die bodentiefen Fenster. Ich kann ein gepolstertes, sehr großes Podest sehen, vor dem Lawrence und Gideon Maron ausziehen, sie überall berühren und küssen. Dorian führt mich zur Fensterseite, als wir Lawrence’ Aufmerksamkeit erwecken. Shit, er hebt sein Gesicht von Marons Nacken und sieht mich wie ein Festmahl an. Mit jedem Schritt dringen die Kugeln tiefer in mich und mein Herz flattert nervös zwischen meinen Rippen.

»Ich behalte dich die gesamte Zeit im Auge. Du ebenfalls. Du wirst zu keiner Zeit den Blick von mir abwenden«, befiehlt mir Dorian.

Ich nicke, auch wenn ich noch nicht genau weiß, was seine Worte zu bedeuten haben.

Mittlerweile wird Maron zum gepolsterten Podest geführt.

»Sie ist wirklich wunderschön«, sagt Dorian. »Besonders die Kette.« Im schwachen Schein liegt ihr Körper zum Teil im Schatten, dennoch sehe ich ihren schlanken Körper, ihre vollen Brüste, an denen eine silbern funkelnde Brustwarzenkette hängt.

»Nein, hört auf.« Sie versucht sich gegen die Jungs zu wehren, woraufhin ich Dorian diabolisch grinsen sehe.

»Sch«, beruhigt Gideon sie. »Ich weiß, dass es dich anmacht.« Im nächsten Moment küsst er Maron. Gideon trägt bis auf seine Anzughosen nichts mehr, sodass ich ebenfalls einen Blick auf seine makellose trainierte Brust erhasche.

»Leg sie hin«, weist Dorian ihn an und wird sein Hemd los.

Blind versucht sie, die Umgebung zu ertasten, als Gideon sie bäuchlings auf das Podest legt und ihre Handgelenke zur Mitte zieht. Keine drei Sekunden später befinden sich ihre Handgelenke in Manschetten. Sie liegt auf dem Bauch, während ihr Po von Lawrence hochgehoben wird.

»Nein, das habt ihr nicht gemacht?«, fragt sie überrascht.

»Aber sicher, Maron. Denn wir haben etwas ganz Besonderes in deiner Tasche entdeckt«, klärt Law sie auf und betrachtet das Folterinstrument zwischen seinen Händen. Mit einem spöttischen Blick mustert er es vom Griff bis zu den geflochtenen Lederriemen. Sie hatte eine Peitsche in ihrer Handtasche?

»Wenn ihr sie anfasst«, warnt Maron die Brüder. »Seid ihr tot und könnt heulend …«

Oh-oh. Im nächsten Moment saust die Peitsche durch den Spielraum und trifft Marons Po.

»Also, Lawrence, man unterbricht doch keine Dame«, sagt Gideon amüsiert.

»Ich konnte nicht anders, sie hat einfach einen heißen süßen Arsch.« Gideons Hand verschwindet zwischen Marons Beinen, und ich ahne, was er macht. Denn im nächsten Moment sehe ich, wie Maron die Zähne zusammenbeißt, um nicht zu stöhnen. Er fingert sie und dringt rhythmisch in ihre Pussy ein. Sofort pocht es in meinem Becken nur vom bloßen Zusehen.

»Den Arsch, den du schon vor mir in Besitz nehmen durftest.«

»Verzeihung. Du darfst gern.« Statt dass Law Gideon die Peitsche anbietet, wie es Maron sicher vermutet, gibt er sie Dorian weiter, der sich von der Wand abstößt und sie eingehend betrachtet. Dabei ruht sein Blick nur auf mir. Er fährt mit den Fingern das geflochtene Leder der zehn Bänder entlang und danach über Marons Po. Verdammt, dabei sieht er so unendlich machtvoll aus.

Schon beißt Gideon in Marons rechte Pobacke. Sie beginnt laut zu protestieren.

»Verflucht, wenn ich morgen das Sagen habe, werdet ihr es büßen. Ihr Scheißkerle.«

»Sie ist immer noch so kratzbürstig.«

»Das liebe ich an ihr.«

»Schrei für uns, mein Schatz«, raunt Law ihr ins Ohr, bevor er Dorian Platz macht.

»Darauf kannst du lange warten, Law-RENCE!« Der nächste Hieb, den Dorian ihr verpasst, ist so fest, dass sie laut schreit.

Mein Dorian – denke ich. Er weiß doch am besten, wie er den Schmerz in einer Frau weckt. Sie schnappt danach heftig nach Luft. Der Hieb sah ziemlich fest aus, fester, als er ihn jemals bei mir ausgeführt hat. Ich weiß, wozu Dorian fähig ist. Noch jetzt erinnere ich mich an die Hiebe im Nachtclub auf der Liebesschaukel.

»Geht doch«, sagt Gideon, als er sich auf das Polster neben ihr gesetzt hat, und dreht ihr Gesicht zu sich. Er zieht sie näher an sich heran und küsst sie hungrig, während hinter ihr Dorians Gesicht hinter ihrem Po verschwindet. Gleich darauf höre ich Maron seufzen. Ob sie dasselbe fühlt, was ich fühle, als Dorian sie leckt? Bei dem Anblick beginnt mein Herz schneller zu schlagen.

Doch ich kann das Schauspiel nicht lange genießen, als mir Lawrence’ breiter, tätowierter Oberkörper den Blick versperrt. Instinktiv setze ich einen Schritt auf dem Teppichboden zurück. Es fällt wieder ein Hieb. So laut, dass ich zusammenzucke. Gott, geht Dorian erbarmungslos vor. Erneut höre ich Maron schreien.

Law deutet, den Zeigefinger auf seine Lippen gepresst, an, keinen Mucks von mir zu geben. Wahrscheinlich um Maron im Glauben zu lassen, sie befände sich allein mit zwei oder drei Brüdern.

Lawrence greift an mir vorbei und schlingt meinen Pferdeschwanz um sein Handgelenk, damit ich ihm nicht entkommen kann. Ihm meine Kehle anbietend küsst er zuerst meinen Hals und wandert danach mit seinen Lippen, begleitet von den rauen Bartstoppeln, über mein Kinn weiter zu meiner Wange. Er zieht den Knebel aus meinem Mund über mein Kinn, um mich danach zu küssen. Halleluja, er weiß genau, was er will.

Sein herber maskuliner Duft dringt in meine Nase, von dem ich kurzzeitig alles um mich herum ausblende. Ohne mich vorzuwarnen, schieben sich Lawrence’ Finger über meinen Venushügel in meine Pussy. Er dringt in einer fließenden Bewegung in mich ein und bringt mein Seufzen mit seinen Lippen zum Schweigen.

Er geht wesentlich besitzergreifender und wilder vor als Dorian. Noch während er mich küsst und die Aufregung, was als Nächstes passieren wird, in mir ansteigt, treibt er mich zum Polster.

Ohne einen Ton von mir zu geben, atme ich schnell, als er den Kuss beendet und mich gierig anblickt. Seine Hände streichen über meine Wangen, weiter über meine Schultern.

Dann tritt er hinter mich und deutet mir an, mich auf das Polster zu legen. So wie Maron, nur dass ich von Gideon spiegelverkehrt Maron gegenüber in der Mitte des Polsters gefesselt werde. Meine Handgelenke liegen ebenfalls in einer Minute in Ledermanschetten, die mit einem Karabiner an einer Öse befestigt werden.

Im selben Moment schaue ich zu Dorian auf, der über Marons Hintern streichelt und danach vermutlich seine Schwanzspitze durch ihre Pussy reibt. Denn seine Augen ruhen nun auf seiner Härte. Und dann erlebe ich ihn zum ersten Mal, wie er eine andere Frau fickt. Denn er schläft nicht mit ihr und er vögelt sie auch nicht. Er dringt in sie ein und nimmt sie mit tiefen schnellen Stößen, bis sie wimmert.

Ihn so zu erleben macht mich unendlich an.

So sehr, dass ich kaum mitbekomme, wie Lawrence durch meine Spalte leckt und danach seine Zunge durch seinen Schwanz ersetzt. Und merde. Merde, merde, merde. Dieser Moment tritt ein, wo ich mich so oft gefragt habe, wie er sein wird.

Ich versuche, so gut wie keinen Ton von mir zu geben. Aber es ist so unglaublich schwer. Denn Laws Schwanz ist höllisch groß. Zwar dringt er langsam in mich ein, aber dennoch dehnt er mich. Dabei war ich schon fast am Auslaufen. Trotzdem halte ich kurz die Luft an, als er bis zur Hälfte in mir ist, und senke den Blick. Verbissen kralle ich die Finger um die Manschetten, um Halt zu finden.

Wie in Gedanken höre ich Dorians Aufforderung: »Sieh mich an.«

Als ich aufblicke, begegne ich tonlos keuchend Dorians Blick. Während er Maron vögelt, die ihm ihren Po sogar anbietet, nimmt mich Lawrence härter. Er spreizt meine Beine weiter, um tiefer einzudringen. Ich höre ihn spucken und danach fickt er mich hart. So hart, dass ich glaube, zu zerreißen.

Auch von Maron höre ich ein »Gott« stöhnen, weil Dorian sie erbarmungslos nimmt.

In Abständen küsst Gideon Maron, da er direkt neben ihr liegt und ihre Aufmerksamkeit einfordert, doch dann greift er in meinen Nacken und führt mein Gesicht zu Marons. Mein Herz steht kurz still. Trotzdem überlege ich nicht lange und lege meine Lippen auf Marons weiche, geschwungene.

Zuerst scheint sie keinen Unterschied zu merken. Aber danach verrät mich wahrscheinlich mein Zungenpiercing. Im selben Moment nimmt ihr Dorian die Augenbinde ab, und Maron realisiert, wen sie wirklich geküsst hat. Nicht mehr wie zu Beginn Gideon, sondern mich. Ob sie ausflippen wird?

»Ihr seid …«

»Wie gefällt dir der Anblick?«, fragt Gideon seinen älteren Bruder, der weiterhin, ohne eine Pause einzulegen, in mich eindringt und zugleich meine Klit stimuliert. Ich verziehe das Gesicht vor Lust, da ich allmählich seine Größe genieße und es kein bisschen mehr zieht. Maron dreht das Gesicht über die Schulter, als sie begreift, weder von Law noch von Gideon gevögelt zu werden.

»Ihr seid so was von krank …«, keucht sie. Gideon, der neben unseren Köpfen kniet, grinst und greift in meinen Nacken. Die Hitze wird immer unerträglicher. Mein Körper spannt sich an, obwohl ich dem Zittern kaum mehr etwas entgegenwirken kann. Gott, Gott, Gott. Law hat mit seinen Qualitäten wirklich nicht übertrieben. Ein Stöhnen verlässt meine Lippen, das in der nächsten Sekunde vom Knebel erstickt wird. Denn Gideon zieht das Tuch wieder zwischen meine Zähne.

Mich der Lust vollkommen hingebend, biete ich Law weiter meinen Po dar und komme wimmernd. Tut mir leid, Dorian – denke ich. Aber ich kann die Augen einfach nicht länger offen halten, sondern kneife sie zusammen.

Zugleich beginnt Gideon eine Befragung mit Maron, auf die ich mich kaum konzentrieren kann.

»Kommst du ursprünglich aus Schweden?«, will er wissen. Maron reagiert nicht, sondern stöhnt ebenfalls lauter unter Dorians Stößen.

»Beantworte meine Frage. Rede!«

»Ich werde … kein Wort sagen …«, faucht sie, aber stöhnt gequält im nächsten Augenblick. Ja, mein Dorian weiß genau, wie er machen muss. Blinzelnd und mit laut pochendem Herzen hebe ich das Gesicht. Ich schaue zu Dorian, der mich, nur mich die gesamte Zeit ansieht. Ganz so, als würde er nicht Maron ficken, sondern mich. Dabei spüre ich kein Fünkchen Eifersucht. Wenn er Gefallen an Maron findet, ist das kein Problem für mich. Wir sind kein Paar. Zumindest kein normales, und ich würde ihm niemals Vorwürfe machen oder es ihm übel nehmen, sich mit anderen Frauen zu amüsieren.

Jedoch interessiert es mich brennend, ob er Maron bereits im Club gevögelt hat. Ihr überraschter Blick hat etwas anderes gesagt. Hat er sich doch nicht im Boosté amüsiert, wie ich dachte?

Keuchend kralle ich die Finger um das Leder der Manschetten. Schweiß kitzelt mein Rückgrat entlang, als der Orgasmus abebbt und sich das Zittern in meinen Beinen beruhigt.

»Wir sollten tauschen«, beschließt Lawrence hinter mir und stoppt seine Stöße. »Auf ihre Pussy freue ich mich schon die ganze Zeit.«

Lawrence’ Hände schieben meine Pobacken auseinander und er zieht seinen mächtigen Schwanz aus mir. Erschöpft sinke ich auf dem glatten Polster zusammen.

»Aber du warst der Wahnsinn, Janechen. Scheiße eng und beinahe jungfräulich vom Feeling her. Jetzt weiß ich, wieso mein Bruder auf den Geschmack gekommen ist«, raunt er mir die Worte, die nur für mich bestimmt sind, ins Ohr. Dabei streicheln seine Finger durch meine feuchte Spalte und dringen kurz in mich ein. Freut mich, wenn ich selbst einen Macho wie Law zufrieden stimmen konnte.

Wie ein Kartenhaus falle ich in mich zusammen.

Ohne eine kurze Verschnaufpause zu erhalten, spüre ich im nächsten Wimpernschlag wieder eine Härte in mich eindringen. Sofort hebe ich das Gesicht. Lawrence ist hinter Maron getreten und vögelt sie. Wo ist … Ich schaue über die Schulter und sehe nun Dorian hinter mir. Seine Hände halten meine Hüfte umfasst und sein Schwanz dringt gnadenlos in mich. Stöhnend zerre ich an den Fesseln.

»Keine Angst, er wird seine weiche Seite zeigen«, höre ich Gideon zu Maron sagen. »Bisher hast du nur mich kennengelernt, nun Dorian.« Ich wusste es. Dorian hat Maron heute zum ersten Mal gevögelt.

»Leg mir auch dieses Tuch um, denn ich werde deine Fragen nicht beantworten«, schimpft Maron und will sich gegen das Verhör auflehnen.

Allerdings schwenkt ihr Gezeter in ein lustvolles Stöhnen um, und kurz bevor Maron zu kommen scheint, stoppt Law.

»Man soll aufhören, wenn es am schönsten ist.«

Ich höre ein Klatschen. Law hat ihr mit der flachen Hand auf den Po geschlagen. »Beantworte Gideons Fragen und ich mache weiter, Schatz.«

In Marons Augen erkenne ich ihren Zwiespalt. Einerseits will sie den Sex, andererseits will sie nicht länger ausgefragt werden. Ich kann sie gut verstehen.

»Lass das mit dem Schatz«, bringt sie weniger schroff, sondern wimmernd hervor.

»Gut, ich lass dich in Frieden«, beschließt Law und will sich zurückziehen.

»Nein, verflucht«, fleht sie ihn an. Ich bekomme die Auseinandersetzung bloß am Rande mit, da Dorian meine Klit verdammt fest massiert und die Hitze ins Unermessliche ankurbelt. Nein, nein, ich will es hören.

Wahrscheinlich ist es nicht das, was er will. Sondern dass ich mich voll und ganz auf ihn konzentriere.

Als zwei Finger meinen Anus dehnen und Dorians Stöße noch tiefer werden, behalte ich die Kontrolle nicht länger. Eine heftige Flutwelle aus Verlangen, Lust und Hitze rauscht durch meinen Körper. Meine Pussy kontrahiert so stark, was Dorian nicht entgehen dürfte. Ich stöhne verdammt laut in den Knebel und lenke damit die Aufmerksamkeit der anderen auf mich. Maron sieht fast ein bisschen enttäuscht aus, dass sie nicht dasselbe erleben darf.

Stöhnend und wimmernd überlasse ich Dorian die komplette Kontrolle über mich, als ich in einem Meer aus schwarzen Wellen in reiner Ekstase versinke und am liebsten nie wieder auftauchen möchte.


Kapitel Elf
GIDEON


So verflucht beneidenswert. Während mein jüngerer Bruder seine Herzdame so heftig an den Rand des Abgrundes treibt, diskutiert Maron weiter mit mir über die Fragen.

Es ist eine besondere Chemie, die zwischen Dorian und Jane besteht. Beinahe kommunizieren sie blind miteinander. Der eine weiß bereits vor dem anderen, was er will. Und Jane dabei zuzusehen, wie sie sich meinem Bruder vollkommen hingibt, öffnet und wie ein Engel fallen lässt, verursacht einen Stich in meiner Brust und den Wunsch, das ebenfalls zu fühlen.

»Verrate es ihnen, Maron«, sagt Dorian in einem rauen Tonfall. Ihm scheint Marons auflehnende Art nicht zu gefallen. Er nickt zu Lawrence, damit er weitermacht.

»Nein, komme ich nicht«, antwortet Maron keuchend. Wow. Mir gibt sie keine Antwort, aber meinem jüngeren Bruder, der nebenbei noch seine Herzdame vögelt, schon?

Entweder beeindruckt Maron das Zusammenspiel von Jane und Dorian ebenfalls oder aber sie will nicht länger warten, bis Law weitermacht. Ich kann mich keine weitere Sekunde zurückhalten und will sie wieder schmecken. Daher greife ich in ihr hellblondes Haar und küsse sie. Rau, grob und so, als stände sie kurz vor dem Höhepunkt.

Lawrence geht während der nächsten Fragen kein bisschen zaghaft vor, nimmt sie verdammt hart, und wenn sie sich wieder auf stur stellt, verpasst er ihr feste Hiebe mit der Peitsche. Aber lange nicht so straffe, wie sie Dorian ausgeteilt hat.

Erst nach wenigen Augenblicken kommt mir die Idee, dass Maron die Fragen nicht beantworten will, sondern nicht kann. Sie will sich vor uns schützen und sich nicht verletzlich machen.

Als zwei Tränen über ihre Wangen rollen, kann ich nicht anders, als sie ihr wegzuwischen.

»Ach Maron«, stöhne ich und sehe ihr bei ihrem inneren Kampf zu. Bis sie loslässt und unter Lawrence’ Stößen zum Höhepunkt kommt. Und ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn diese Frau kommt. Unvergleichlich. Als wäre man der einzige Mann, dem es gelingt, sie in diese Ekstase zu versetzen.

Doch … mit einem Mal grinst Maron verwegen. Sind ihre Tränen und Erschöpfung nur ein Trick?

»Du bist wirklich ein Luder! Fast hätte ich dir geglaubt.«

Sie hat mich getäuscht, um der Befragung zu entkommen. Mein Blick wird eiskalt.

Und auch Law hält sich nicht länger zurück und versohlt ihr mit ihrer Peitsche den Hintern. So schnell, dass sie vor Lust aufschreit und nach wenigen Augenblicken den nächsten Orgasmus erreicht, als er sie dermaßen hart fickt. Vor Lust beißt sie in ihre Fesseln. Sie braucht also den Schmerz. Sie teilt ihn nicht nur aus, sondern kann ihn auch genießen.

Lawrence kommt gleich darauf in ihr. Klappernd fällt die Peitsche zu Boden, und er stößt dreimal tief in sie, um danach zu stöhnen.

Irgendwie sieht Maron erleichtert darüber aus, dass es vorbei sein könnte.

»Freu dich nicht zu früh. Da du die Fragen nicht beantwortet hast, werden wir die Befragung länger hinauszögern als ursprünglich geplant«, kläre ich sie mit einem durchtriebenen Lächeln auf. Ihr tränenerfüllter und stolzer Blick ist unbezahlbar.

»Was ist mit ihr?« Sie nickt zu Jane.

»Du kannst es dir sicher denken. Sie ist keine Sekretärin, sondern …« Jane schaut entschuldigend zu Maron. »Ebenfalls von einer Agentur«, lüftet Dorian das Geheimnis mit einem süffisanten Grinsen.

Im ersten Moment wirkt Maron nicht negativ überrascht, sondern macht den Eindruck, als sähe sie in Jane eine Verbündete. Hoffentlich wird uns das Gespann nicht um die Ohren fliegen.

»Ich kann wirklich nicht mehr«, keucht sie, da Law ihr keine Pause gönnt und weiter mit seinen Fingern durch ihre Spalte streichelt und ihre Perle umkreist. Scheint, als hätten wir ihr ordentlich eingeheizt. Sehr gut.

»Du weißt vermutlich gar nicht, wie viel du ertragen kannst, Liebes«, erwidere ich und verlasse das Polster. Endlich ist der Moment gekommen, an dem ich übernehme und sie die ganze Nacht für mich beanspruchen werde.

»O nein, keiner fasst meinen Arsch an, ohne mich zu fragen«, beschwert sie sich, da Law sie wohl vorbereiten will. Ich schnappe mir Marons Kinn und küsse sie sinnlich.

»Ich werde mich um deinen Arsch kümmern, während du Lawrence die Fragen beantwortest.«

Sie sieht überhaupt nicht glücklich mit der Entscheidung aus.

Aber ich lasse ihr keine Wahl. Law und ich tauschen die Plätze und jetzt gehört mir dieser pralle Hintern. Ich fahre mit der Hand darüber und spüre, wie ihre Haut glüht.

»Nun zu uns«, startet Law die Befragung. Langsam dringe ich mit zwei feuchten Fingern in ihre Pussy, danach in ihren Anus. Kurz weicht sie zurück.

»Ich tue dir nichts, Maron«, beruhige ich sie. »Lass dich fallen, Kleines.« Ob sie zuvor schlechte Erfahrungen gesammelt hat? Jemand zu grob vorging und sie es gehasst statt genossen hat? Ich werde es ganz sicher entspannt angehen, so wie sie es zulässt.

Deswegen ziehe ich eine Analkette aus meiner Hosentasche. Sie ist klein, nicht schwer und dürfte sie kaum dehnen, sondern nur ihre Lust ankurbeln. Als die Kette in ihrem zum Anbeißen runden Arsch sitzt, kann ich mich nicht länger zurückhalten. Ich öffne meine Hose und reibe mit der anderen Hand ihre Klit. Feucht und fest. Danach ersetze ich meine Finger durch meinen verdammt hart gewordenen Schwanz. Er liegt schwer in der Hand, bevor ich mit ihm in sie eindringe.

»Also hast du dich dem Typen – wie hieß der?«, fragt mich Law.

»Luis«, antworte ich, lege meine Hände um Marons Becken und stoße tiefer in sie.

Sofort zuckt ihre Pussy um meinen Schaft. So geil.

Ich lege den Kopf in den Nacken und genieße jeden Stoß. Die Feuchte ihrer Weiblichkeit, die Kugeln, die ich in ihrem Anus spüren kann, und ihr gequältes Keuchen sind eine reine Sexexplosion.

Sie ist wie für mich geschaffen.

»Ich bin hier«, höre ich wie aus weiter Entfernung Lawrence’ Worte. »Gideon wird dich erst hart nehmen, wenn du redest.«

Fuck. Sagt er so leicht. Es ist die reinste Folter, mich zurückhalten zu müssen.

Nicht schnell, dafür tief dringe ich in sie ein und genieße jeden Zentimeter, der von ihrer Pussy umschlossen wird.

»Ja, verflucht! Und?«

»Sehr schön.«

»Wie oft?« Neugierig blinzele ich und sehe Dorian und Jane uns zusehen.

»Keine Ahnung. Zu oft.«

Ich ziehe eine Kugel aus ihrem Anus und sie reagiert sofort wimmernd darauf.

»Böses Mädchen«, keuche ich. Dabei interessiert es mich nicht, wen sie vorher alles gevögelt hat – ob privat oder geschäftlich.

»Wie heißen deine Eltern?« Mann, kann Law dämliche Fragen stellen.

»Sophie und Tony Delacroix. Ich bin doch deine Freundin, du Arsch.« Sehr gut gekontert, Kleines.

Jane kichert, während ich ihr zuzwinkere und danach das Tempo beschleunige. Ich will Maron endlich zum Höhepunkt bringen. Und verdammt. Sie ist so was von leicht reizbar. Denn nach gefühlt einer Minute windet sie sich unter meinen Stößen, die ich beschleunige. Saugeil.

»Die ich gerade schön malträtiere«, füge ich schwer atmend hinzu. »Die Vorstellung gefällt mir, deine Freundin mal richtig auszulasten«, verarsche ich Law, der mir einen finsteren Blick zuwirft.

»Die Wahrheit bitte«, bohrt Law genervt weiter.

»Gut, Donald Duck und Mickymaus. Ich werde es nicht sagen. Und du, komm endlich!«, richtet sie die Worte an mich.

»Du hast heute keine Befehle zu erteilen«, ermahnt Law sie in einem schroffen Ton. Sie zuckt nicht mal zusammen.

Aber sie spürt es sicher. Ich kann mich nicht länger zurückhalten und komme wirklich jeden Moment zum Höhepunkt. Mehrmals stoße ich tief und hart in sie, mahle mit den Kiefern und spüre, wie sich meine Hoden zusammenziehen. Danach spritze ich in ihr ab und keuche abgehackt.

»Für heute hast du dich tapfer geschlagen.« Bisher gab es keine Frau vor ihr, die wir zu dritt gevögelt haben.

Erst jetzt sehe ich, dass Dorian seine Jane von den Fesseln befreit hat und sie an mir vorübergehen. Als er ihr den Knebel aus dem Mund zieht, flucht sie. »Ihr Idioten!«

»Ist ja gut«, redet Dorian auf sie ein.

Lawrence befreit Maron, die erstaunlicherweise im nächsten Moment verdammt fertig aussieht, von den Fesseln. Nachdem ich meine Hose geschlossen habe, schnappe ich mir meine Kleine und hebe sie auf die Arme. Sie hat sich eine Auszeit nach heute verdient. Keine andere Frau hätte so lange durchgehalten.


Kapitel Zwölf
JANE
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»Zappel nicht so herum!«, ermahnt er mich.

»Das war so fies von euch! Euch dreien!«, rege ich mich auf.

»Beruhig dein Engelchen mal wieder, bevor es noch Federn lässt«, merkt Lawrence schelmisch an. Dorian grinst süffisant, während ich zu Maron schaue, die vollkommen fertig aussieht. So habe ich mich vor einem Tag gefühlt. Zwar ist es für die Jungs Spaß, aber sie hätten es mit Maron absprechen sollen.

Dorian wirft mich über die Schulter, damit ich keine Szene mache.

»Law, das war das letzte Mal!«, warne ich ihn und hebe drohend den Zeigefinger, was wenig Effekt hat. Law juckt meine Drohung nicht im Geringsten.

Dorian streichelt über meinen Hintern.

»Zu schade, Janechen. Dabei bin ich vorhin so richtig auf den Geschmack gekommen. Pass auf, dass dich Dorian heute Nacht korrekt ans Bett fesselt, sonst sehen wir uns schneller wieder, als dir lieb ist.«

»Blödarsch!«, zische ich und greife mit meinen Händen nach ihm.

Lawrence lacht amüsiert und tritt aus meiner Reichweite, bevor mich Dorian durch die Tür trägt. Zuvor reicht er Maron die Peitsche, die sie verlangt hat. Wird sich Gideon um Maron kümmern? Schicken sie sie einfach auf ihr Zimmer? Oder werden sie Maron noch mal beanspruchen?

»Hol tief Luft, Jane, meine Brüder wissen, was sie machen.«

»Das war Folter!«

»Das war ein Spiel. Maron weiß das. Sie kennt Sessions. Besser als du, aufgeregtes Blümchen.«

Eine Etage höher setzt mich Dorian nahe der Galerie ab und stupst gegen meine Nase. »Die Frau verdient damit ihr Geld, Männer leiden zu lassen, die es wollen. Jeder Dominante kennt die Schmerzen, die er ausübt. Die meisten haben sie zuvor selbst an sich testen lassen. Somit beruhig dich, bevor du noch abhebst.«

Meint er das wirklich so? Maron mag das und übt solche krassen Spielchen sonst an Männern aus? Okay, sie ist kein gewöhnliches Escortgirl, sondern bedient ein gewisses Klientel. Aber trotzdem war das hardcore.

»Ich frag sie morgen selber.« Um auf Nummer sicherzugehen, dass es ihr gut geht und sie es genossen hat.

»Gerne«, erwidert Dorian mit einem charmanten Gesichtsausdruck. »Als ob ich dich jemals belogen hätte.«

»Das nicht. Aber vielleicht hat sie alles vorgetäuscht und hatte wirklich Schmerzen.«

»Wie mitfühlend du doch sein kannst.« Sanft streichelt er eine Haarsträhne hinter mein Ohr. »Zu niedlich. Gerade solltest du an dich denken. Denn möglicherweise wird keiner einschreiten, wenn wir weitermachen. Du scheinst vergessen zu haben, dass ich der Bruder bin, der auf BDSM steht.«

Oh … Mist …

Zwar haben Law und Gideon Maron ebenfalls gezüchtigt, aber lange nicht mit der Härte und dem Stil wie Dorian. Sofort weiche ich zurück und sein diabolisches Grinsen wird breiter.

»Plötzlich Angst bekommen?«

»So creepy wie du gerade schaust?« Meine rechte Braue zuckt nervös. »Ja. Ja, verdammt.« Mit wem habe ich die letzten Nächte wirklich das Bett geteilt?

Während Dorian einen Schritt vorsetzt und dabei dunkle Strähnen aus der Stirn streicht, bemerke ich Dussel zu spät, meinen Fuß auf die letzte Stufe der Treppe gesetzt zu haben. Entsetzt weite ich die Augen, als ich drohe, nach hinten zu kippen. »Mer…«

Blitzschnell umfasst Dorian meinen Unterarm. »Was machst du? Du musst nicht gleich an Selbstmord denken, nur weil ich finster schaue.«

»Danke«, keuche ich erleichtert. »Ich wollte … nicht …« Beinahe hätte ich die Balance verloren und wäre mit aufgeschlagenem Schädel am Fuß der Marmortreppe gelandet. Ob die Treppe mit Teppich ausgelegt ist oder nicht.

»Sch. Beruhig dich. Langsam bekomme ich Angst. Und das soll was heißen. Hättest du doch einen Tag länger im Krankenhaus bleiben sollen?«

Nun verdunkelt sich meine Miene, da er meinen Verstand anzweifelt.

»Nein. Ich bin völlig klar.«

»Ah ja.« Er kann solch ein herablassender, verdammt heißer Arsch sein.

Mit einem Ruck zieht er mich an seine nackte, warme Brust und schlingt seine Arme beschützend um mich. »Was würdest du nur ohne mich tun?«

Berechtigte Frage.

»Weiterleben?«

»Vermutlich. Aber es nicht genießen.«

»Höchstwahrscheinlich hast du recht. Und mir fällt gerade ein.« Spielerisch lasse ich meine Finger über seine Schulterblätter kreisen. »Du hast mir einen Liebesbrief versprochen.«

»Warum nur merkst du dir immer die Nebensächlichkeiten?«, neckt er mich und löst die Arme von mir. Trotzdem gibt er mich nicht frei, sondern hält meine Mitte umfasst. Weiter unten höre ich Türen auf- und zugehen und Marons Stimme. Sie klingt normal, nicht aufgebracht, weinerlich oder eingeschüchtert.

»Ein Liebesbrief ist keine Nebensächlichkeit. Oder schämst du dich für ihn? Musst du nicht, nachdem du mein Meisterwerk gelesen hast.«

An sich hebt er mich hoch. »Merke dir eins, Jane«, erklärt er mir und ich schlinge meine Fußknöchel um seine Hüfte. Erwartungsvoll schaue ich zu ihm hinunter und lächele. »Ja?«

»Ich schäme mich niemals für etwas. Du hast dir deinen Brief verdient.«

Dann ist er meine Belohnung. Er sieht vermutlich das Funkeln in meinen Augen, als er mich zu unseren Räumen trägt. Unsere Zimmer liegen in der obersten Etage auf der Westseite, von der wir vom Balkon aus einen wunderschönen Blick auf das offene Meer haben.

Nachdem er mich in das Schlafzimmer mit dem gewaltigen Queensizebett getragen hat, setzt er mich darauf ab und beginnt anschließend damit, seine Hose auszuziehen.

»Ähm …« Verwirrt schaue ich zu seinen Fingern. Will er Sex? Das wäre dann die vierte Runde seit heute Morgen mit Lucien.

Als könnte er meine Gedanken lesen, lacht er belustigt. »Ja, ich hab noch nicht genug, ma fleur. Ich vögel dich die gesamte Nacht, bis du nicht mehr laufen kannst.«

Das wäre ein typischer Lawrence-Spruch. Färbt Laws Verhalten ab?

Doch als er seine Hose und seine Shorts ausgezogen hat und nackt vor mir steht, greift er nach meinem Handgelenk. »Ich will es in der Wanne.«

»Wanne, okay. Sparen wir uns die Dusche danach«, merke ich neckisch an. Mit einem Satz hebt er mich im sandfarbenen Marmor gefliesten groß geschnittenen Bad mit Glasdusche, breitem Waschtisch in die Eckwanne unter dem Bogenfenster.

»Du scheinst ja nach dem vielen Sex wirklich aufzublühen«, merkt er an, steigt hinter mir in die Wanne und stellt das Wasser an. Großzügig gibt er eine Portion Badezusatz direkt zwischen meine Beine und schiebt anschließend mein Haar über die Schulter, um meinen Nacken zu küssen.

Seine Bartstoppeln kitzeln auf meiner Haut, was ein herrliches Prickeln verursacht. Ich halte blinzelnd still und genieße jede seiner Berührungen. Doch dann taucht ein Stück gefaltetes Papier in meinem Sichtfeld auf. »Für dich«, raunt er in mein Ohr und knabbert verboten himmlisch daran.

Sein Brief.

Aufgeregt nehme ich ihn ab und kann es kaum erwarten, seine Zeilen zu lesen. Wie es scheint, hat er sich ziemlich kurz gehalten, da sein Brief aus einer Seite besteht. Meiner war drei Seiten lang und bestand letztendlich nur aus peinlichen Aneinanderreihungen.

Während das Wasser in die Wanne läuft und sich die ersten Schaumberge bilden, falte ich den Zettel auf.

Es stehen in säuberlich geschriebenen Worten exakt zehn Zeilen auf dem Brief.

Meine hübsche Blüte,

der größte Schmerz besteht darin, wenn der Tag anbricht, an dem ich dich nicht mehr um mich haben kann. Bis dahin werde ich jede Sekunde mit dir leben, einfangen, auf Papier und in meiner Gedächtnisgalerie festhalten. Solange meine Gemälde existieren, wirst du unsterblich sein, mein Engel. Egal, ob hundert Jahre vergehen oder tausend, jemand wird die Momente ebenso wertschätzen wie ich, falls es uns nicht mehr geben sollte. Denn sie zeigen, welch wichtiger Bestandteil du in meinem Leben bist. Nicht nur als Künstler, auch als Mann.

Dein Dorian

»Weinst du?«

Meine Unterlippe bebt, während ich die Tränen, die sich in meinen Augenwinkeln eingenistet haben, fort blinzele.

»Falls ja, wüsste ich, die richtigen Worte gefunden zu haben.«

Mit dem Knöchel des Zeigefingers fängt er die erste Träne auf, die droht, in den Schaum zu fallen.

Für die Ewigkeit. Ich habe in keinem Moment wie diesem begriffen, was Kunst ausmacht. Dass sie Jahrhunderte überdauert, sogar Jahrtausende. Dass sie Geschichten erzählt, sie länger leben als der Mensch auf dem Bild. Dass dem Künstler dieses Motiv so viel bedeutet, um es unsterblich werden zu lassen.

Damit der Brief nicht feucht wird, da bereits eine weitere Träne auf ihm gelandet ist, falte ich ihn zusammen und schiebe ihn behutsam auf die Fensterbank. Danach drehe ich mich zu Dorian um und knie zwischen seinen Beinen. Seine Augen versuchen zu deuten, was ich denken könnte. Mit zwei Fingern streicht er eine lange Strähne von mir aus der Stirn.

»Sag etwas«, fleht er mich fast an. Für ihn scheint die Stille unerträglich zu sein. Zum ersten Mal sehe ich ihn etwas verunsichert.

»Wenn ich das tue …« Ich hole zittrig Luft. »Weine ich noch mehr. Und ich will den Moment nicht kaputt machen.«

»Wein ruhig. Du weißt, ich liebe deine Tränen.« Seine Hand schiebt sich warm und beruhigend über meine Wange.

»Okay.« Ich lecke mir über die Lippen und nicke. »Ich habe noch nie so schöne, tiefsinnige Zeilen gelesen«, erkläre ich ihm.

»Bedeutet, du hast noch nie in einem Klassiker geschmökert? Die Bildungslücke ist mir bisher nicht an dir aufgefallen.«

Ich schnaufe, weil er mich aufzieht und seine Mundwinkel amüsiert zucken. »Doch. Aber ich habe bisher nie solche Zeilen gelesen, die für mich bestimmt sind. Nur für mich.«

Ich hebe meine Hände zu seinem Gesicht. Auch wenn er es manchmal nicht leiden kann, wenn ich ihn ungefragt berühre, kann ich nicht anders. Mittlerweile ist die Wanne voll und das Rauschen des Wasserhahns verstummt.

»Ich danke dir für deinen Brief und werde ihn in Ehren halten, Dorian.«

»Ihn rahmen, über das Bett hängen und ihn jeden Abend in deinem Bett kniend anbeten, würde mir sehr gefallen.« Er kann es nicht bleiben lassen.

»Ich überlege schon, einen Altar zu errichten, der deiner würdig ist«, spiele ich sein Spiel mit. »Und einen okkulten Clan zu gründen.«

»Die Dorianer.«

»Ja«, kichere ich und rutsche zwischen seinen Beinen noch ein Stück näher zu ihm heran. »Danke, Dorian.«

Am liebsten würde ich aussprechen wollen, was dieser Brief in mir ausgelöst hat. Wie sehr ich in ihn vernarrt bin, nein, verliebt bin. Aber das wären zu viele Gefühle für diesen Moment. Außerdem darf ich nicht vergessen, dass es in wenigen Tagen vorbei ist. Dass unsere Beziehung auf Zeit ist und ich sehr bald andere Kunden treffen werde und er neue Escortgirls, die ihm jeden Wunsch von den Augen ablesen. Dennoch weiß ich diesen Moment zu schätzen. Er wird so nie wieder kommen. Nie mehr. Keiner meiner Kunden, auch kein Stammkunde, konnte mir dieses Gefühl schenken, das mir Dorian gibt. Mir sollte klar sein, dass es falsch ist, mich in ihn zu verlieben. Mir mehr zu wünschen. Denn es wird irgendwann der bittere Tag kommen, an dem ich von dem Gefühlskarussell in die einsame erbarmungslose Kälte gestoßen werde. Irgendwann wird es vorbei sein. Und das Datum steht bereits fest.

Noch mehr Tränen verlassen meine Augen, rollen über meine Wange und tropfen auf seine Brust, bevor er mich am Hinterkopf an sich zieht und mich küsst.

»Denk nicht an das, was wir verlieren könnten, sondern an das, was wir haben«, raunt er in mein Ohr, als er mein Gesicht an seinen Oberkörper drückt und ich mir wünsche, dass dieser Moment für die Ewigkeit andauern soll.


Kapitel Dreizehn
JANE
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Mein Handy klingelt unaufhörlich. Immer wieder ertönt der Klingelton für meine Kurzmitteilungen.

Bimm. Bimm. Bimm.

Ich bin mir ziemlich sicher, es auf stumm gestellt zu haben. Verfluchtes Mistding!

Fast schon aus Routine taste ich nach meiner Mitte, aber greife ins Leere. Meistens ruht ein Arm oder eine Hand auf meinem Bauch. Ich drehe mich, um mit den Fingern eine leere Betthälfte zu ertasten. Dorian liegt nicht mehr im Bett. Aber …

Sofort bin ich hellwach, während mich mein nervtötendes Smartphone weiterhin vollspammt. Der Wecker zeigt 12.38 Uhr an.

»O Scheiße!«, fluche ich. Habe ich so lange geschlafen?

Zeitverschiebung taucht das Wort in meinem Kopf auf. Schon, aber dann wäre 9.38 Uhr auch viel zu spät. Wir sind zwar gegen zwei Uhr nachts ins Bett gegangen, aber … Stopp mal.

Ich richte mich noch komplett erledigt von der Nacht auf. »Bin ich wirklich ins Bett gegangen?«

Wir haben ein Bad genommen und er gab mir den Brief.

Ich drehe das Gesicht zum Nachttisch neben mir, auf dem ich den gefalteten Brief vorfinde. Direkt neben einem leeren Martiniglas. Wann habe ich die Wanne verlassen und bin ins Bett gegangen? An das Martiniglas erinnere ich mich. Dorian wollte mit mir in der Wanne anstoßen, danach gingen nach wenigen Minuten die Lichter aus. Im wahrsten Sinne des Wortes. Hat er mir … Verdammt, hat er etwas ins Glas gemischt? Wieso?

Ich habe keine Einschlafprobleme. Und wenn, könnte er mir Schlaftabletten anbieten, statt sie mir ins Getränk zu mixen. Als ich hinter dem vorgehaltenen Handrücken gähne und mich im Schlafzimmer, das in einen Wohnbereich mit zwei gegenüberstehenden Couchen, toskanischen Bildern und Fernseher übergeht, zuwende, entdecke ich auf dem Couchtisch ein Tablett.

Wieder eskaliert mein Smartphone.

Bimm. Bimm. Bimm.

Ich greife danach, um zu wissen, wer mich so penetrant volltextet.

Bonjour, ma fleur

Bin mit meinen Brüdern bei einem wichtigen Meeting. Danach werde ich mit dir Cocktails am Pool schlürfen. ;) Ich hab dir von Eram ein Frühstück machen lassen, somit musst du heute keines zubereiten. Maron ist ebenfalls in der Villa. Also habt ihr sturmfrei.

Dorian

Sturmfrei? Wow. Und das mit Maron. Die Anspielung auf meinen Kommentar am Flughafen ist mir nicht entgangen. Ich nehme die Einladung mit den Cocktails liebend gern an. Zuvor wasche ich ihm den Kopf, weil er mir Schlafmittel verabreicht hat.

Ich greife zu dem Martiniglas, auf dessen Boden noch ein milchiger Schleier zu erkennen ist. Hatte er Angst, ich würde heute Nacht das Schlafzimmer verlassen und mit Lawrence durchbrennen? Oder mich zu Gideon und Maron ins Bett schleichen?

Über die Vorstellung muss ich schmunzeln.

Danach schreibe ich meinen Geschwistern eine Nachricht im Familien-Chat. Nessi wird sie erst nach der Schule lesen und Calvin in der Pause. Als das erledigt ist, finde ich eine Nachricht von Prune. Sie hat mir einen Anhang mitgeschickt.

Hey Jane, ich denke, das solltest du sehen.

Ich habe es schon mehrfach gemeldet. Andere auch.

Lass dich nicht runterziehen, okay?

Mit zusammengezogenen Brauen, da ich nicht weiß, was sie meint, öffne ich ein Bild. Es ist ein Screenshot von Facebook. Auf dem Foto sehe ich eine Frau, die in dunkelblauer Unterwäsche festgebunden auf einem Stuhl sitzt. Darüber stehen Zeilen aus … Ich schnappe nach Luft. Ich erkenne die Wörter sofort. Es sind meine. Und das auf dem Bild bin ich. Auch wenn das Foto vermutlich von der Bar aus geschossen wurde und man nicht sofort mein Gesicht erkennt, weiß ich, bin ich das. Das Mobiliar, die Farbe der Unterwäsche, dieser Stuhl, ein Typ, der in seinem Jackett mit dem Emblem hinter mir steht und meinen Kopf hält. Das alles hat sich in mein Hirn eingebrannt. Noch jetzt kann ich den Geruch der Holzmöbel geschwängert von dem starker Spirituosen riechen. Augenblicklich wird mir schlecht.

Sie haben Bilder von der Nacht gemacht. Und, wie es aussieht, öffentlich gestellt, sodass jeder sie sehen kann. Nein, verflucht.

Ohne Prune zu antworten, verlasse ich das Bett und überlege fieberhaft, ob ich den Beitrag auf Facebook suchen soll oder nicht. Was wird in den Kommentaren stehen? Wurde dieses Bild vielleicht schon gesperrt?

Einerseits sollte ich besser nicht nachsehen, andererseits will ich es wissen, um herauszufinden, ob der Beitrag noch existiert. Daher laufe ich nackt zur Couch im Wohnbereich. Die Balkontür ist leicht angelehnt, sodass der Wind mit den Vorhängen spielt und eine warme Luft ins Zimmer strömt.

Als ich mich auf Facebook eingeloggt habe, sticht mir der Beitrag sofort ins Auge. Und das nur, weil ich auf Facebook immer noch mit Samia befreundet bin. Ich schaue für gewöhnlich nur selten bei Facebook rein. Sie hat den Beitrag mit den Worten »Wenn du die falschen Partys besuchst :D« geteilt. Mieses Miststück.

Ich klicke auf den geteilten Beitrag, während meine Finger zu zittern beginnen. Wie oft wurde er geteilt? Wer hat ihn alles gesehen? Und wieso, verflucht, existiert er noch? Er zeigt eine gefesselte halb nackte Frau. Das verstößt gegen mehr als zwei Richtlinien.

Der Beitrag wurde von einem Account mit dem Namen Roy Milan erstellt. Sein Profilfoto ist schwarz. Einfach nur schwarz. Obwohl der Account erst seit zwei Tagen besteht, hat er über fünfhundert Freunde.

Es wurde bisher nur ein Beitrag gepostet. Der von mir. Unter ihm sind über dreihundert Kommentare zu lesen. Wie zur Hölle sind so viele Menschen auf ihn aufmerksam geworden? Als ich jedoch das Bild antippe und sehe, wie viele Personen auf ihm markiert wurden, habe ich meine Antwort.

Verdammter Mist!

Was ich in den Kommentaren lese, lässt mich an den Menschen zweifeln. Ganz ehrlich. Es gibt bloß wenige, die diesen Spaß nicht komisch finden. Die meisten Kommentare sind einfach nur herabwürdigend, beleidigend und pervers.

Ich wüsste, was ich mit ihr machen würde

Schön abspritzen

Geile Titten

Organisiere schon einen Transporteur oder liefert ihr sie frei Haus.

Ich würde es ihr so richtig hart besorgen.

Geile Alte. Fickt sich sicher erste Sahne.

Luder

Was eine Hure

Billig

Fickstute, yes!

Mehr Bilder!!! Eins von ihrem Arsch wäre nice.

Mir wird schlecht, je mehr ich davon lese und die Leute den Beitrag feiern. Glauben sie, es handele sich um einen Fake? Schaltet nicht einer sein Hirn ein und sieht, dass es sich um eine echte Frau handelt, die festgebunden ist und gedemütigt wird? Wie kann man so was feiern?

Angewidert von den Kommentaren und mir selbst, lege ich das Handy auf dem Couchtisch ab und komme mir so dreckig vor. Wäre ich in Marseille geblieben, hätte ich gestern und heute keinen Fuß auf den Campus gesetzt.

Auf der Couch kauere ich mich zusammen, ziehe die Knie an den Körper und vergrabe mein Gesicht hinter meinen Beinen. Hoffentlich … hoffentlich hat Dorian den Beitrag nicht gesehen.

Ich würde ihn blamieren. Alle, die es zu Gesicht bekommen und mich wiedererkennen, werden geschockt sein.

Obwohl ich für mich die Sache in der Studentenvereinigung abhaken wollte, wird mich dieser Vorfall weiterhin wie eine düstere Wolke verfolgen. Ich spüre es. Ich weiß es.

Und ich habe keine Ahnung, was ich tun kann, damit die Sache in Vergessenheit gerät. Denn mich beschleicht das ungute Gefühl, dass die Geschichte noch so richtig Fahrt aufnehmen wird. Hier von Dubai aus kann ich wenig ausrichten.

Klar könnte ich die Polizei informieren. Ich könnte die Beiträge melden, aber ich weiß, dass die Social-Media-Kanäle in dieser Beziehung sehr langsam arbeiten. Bis dahin hätte sich das Bild weiterverbreitet und für mehr Aufsehen gesorgt.

Ich brauche einen Plan … Etwas, um die Sache zu bewältigen. Aber gerade … gerade fühle ich mich machtlos und hilflos. Wer könnte mir schon helfen.

Ein Bimm-Bimm-Bimm reißt mich aus meinen finsteren Gedanken. Ich schiele zu meinem Telefon, auf dem ich eine Nachricht von einer unbekannten Nummer lese. Ehe ich meine Hand zum Handy ausgestreckt habe, flackert das Display erneut auf.

Wieder eine Nachricht.

Als ich meinen Mut zusammennehme, um sie zu lesen, bleibt mir der Mund offen. Es ist eine sehr lange Nachricht von Sanoel. Ich weiß, dass sie von Sanoel ist, weil nur er mich mit »Hey, Hübsche« anschreibt. Er hat wirklich Mumm, mich weiter zu terrorisieren.

Am liebsten würde ich sie nicht lesen wollen und löschen.

Trotzdem kann ich nicht anders und überfliege die Zeilen. Sie bestehen zu meinem Erstaunen aus Entschuldigungen und Sätzen wie »Es tut mir leid, dass es so gekommen ist. Ich wollte nicht, dass es so eskaliert. Ich weiß, dass du mir nicht glauben wirst, aber Marc und Jean haben mich dazu gezwungen. Ich wollte nur Teil der Vereinigung sein und die Prüfung bestehen.«

Mit tränenverschwommenem Blick lese ich Zeile für Zeile seiner geheuchelten Entschuldigung. Ich glaube ihm kein Wort. Soll er in einer Kirche seine Beichte ablegen, aber mich nicht länger mit seinen Nachrichten bombardieren. Am liebsten würde ich meine Nummer wechseln und umziehen, um diesem Lügner und Stalker nicht länger ausgesetzt zu sein. Die Nummer wechseln ist kein Problem. Aber ich kann nicht einfach umziehen. Was würden Nessi und Calvin sagen?

Nachdem ich die Nachricht fertig gelesen habe, die mit den Worten endet: »Wenn ich etwas tun kann, um dir zu helfen, sag es mir«, verdrehe ich die Augen.

Mir juckt es in den Fingern, ihm zu schreiben: »Du kannst etwas tun. Melde dich nie wieder!«

Aber würde ich das tun, würde ich gegen Dorians Ratschläge verstoßen, die besagen, ihm kein bisschen Aufmerksamkeit zu schenken. Denn danach lechzt er. Er will, dass ich auf seine Nachricht eingehe, ihm antworte und seine Entschuldigung annehme. Das kann er vergessen.

Bevor ich mein Handy weglegen kann, geht ein Anruf meiner Agentin ein. O Shit. Sie abzuwimmeln, wäre keine gute Idee. Sie nimmt ebenfalls stalkerähnliche Eigenschaften an, wenn man ihre Anrufe ablehnt oder ignoriert. Sie würde mich dann die nächsten Stunden mehrmals versuchen zu erreichen.

Rasch wische ich meine Tränen fort, räuspere mich und schlucke den harten Kloß in meinem Hals herunter, damit meine Stimmbänder nicht belegt klingen.

»Salut, Madame Delacroix.« Erst jetzt fällt mir auf, dass Lawrence Maron ebenfalls den Nachnamen Delacroix verpasst hat, als er sie vor seinem Vater als seine Freundin ausgab. Zufall? Oder fiel ihm vor seinem Vater kein passender Nachname ein? Wie dem auch sei, den Namen gibt es Hunderttausende Male in Frankreich.

»Salut, Jane. Ich rufe an, um mich zu erkundigen, wie der Auftrag bisher läuft. Das mache ich immer die ersten Tage, wenn meine Mädchen Kunden auf längere Reisen begleiten.« Sie macht sich doch nicht wirklich Sorgen um mich? So kenne ich sie gar nicht.

»Hier läuft alles bestens«, beruhige ich sie. »Wir sind gestern gut angekommen und …«

»Ist der Kunde mit deiner Leistung zufrieden? Darauf kommt es an.« Ich wusste es. Ihr bin ich scheißegal, es kommt darauf an, dass die Kunden glücklich sind.

Warum fragt sie Dorian nicht selbst, ob er mit mir zufrieden ist? Ich wäre mit einem Marmeladenbrot oder einer Schale Müsli am Morgen zufrieden, andere brauchen … Ich schaue flüchtig zu dem Frühstückstablett. Belugakavir zum Frühstück.

»Ich denke schon.«

»Du denkst schon? Also bist du dir nicht sicher?«

»Doch, ich bin mir sicher«, gebe ich sofort zurück.

»Wie bist du untergebracht? Schläfst du in einem Gästezimmer? Einzelnem Doppelzimmer?«

»Ich schlafe in seinem Bett.«

»Wunderbar. Und wie oft hat er bisher Sex mit dir haben wollen?« Diese blöden Fragen hat sie mir seit Ewigkeiten nicht mehr gestellt. Als sie merkt, dass ich nicht antworte, hakt sie nacht. »Ich frage, um sicherzugehen, dass alles zu ihrer Zufriedenheit läuft, Jane. Nicht, um dich unter Druck zu setzen.« Natürlich nicht.

Ich kaue auf meiner Wangeninnenseite. Soll ich gestern früh mit Lucien mitzählen? Den Sex mit Law und danach Dorian als eine Nummer oder zwei bewerten?

»Ich versichere dir, er kommt auf seine Kosten. Du musst keine Angst haben, dass sie den Rest nicht bezahlen, weil sie mit meiner Leistung nicht zufrieden sind.« Denn genau das höre ich heraus. Wenn ich raten dürfte, hat Samia ihr irgendwas erzählt, was sie hellhörig werden ließ. Etwas wie: Jane ist nicht in der Lage, den Service so anzubieten, wie es hochrangige Kunden wie die Chevaliers erwarten. Sie ist noch zu unerfahren. Etwas in die Richtung wird sie sicher fallen gelassen haben.

»Wie oft, Jane?«

Ich seufze genervt. »Drei- bis viermal.« Mir kommt es vor, als würde sie meine Geheimnisse erfahren wollen oder in meinem Tagebuch blättern.

»Ausgezeichnet. Das ist ein guter Schnitt. Denkst du, du wirst es die nächsten Tage …«

»Ja«, versichere ich ihr schnell. Sie soll aufhören, mich auszufragen.

»Warum bist du so übel gelaunt? So kenne ich dich gar nicht. Gibt es etwas, was du mir verheimlichst?«

Ich versuche die Fassung zu wahren, höflich und freundlich wie immer zu sein. Aber es ist in diesem Moment eine Mammutaufgabe, da es in mir brodelt. Nicht nur wegen ihres Anrufs.

»Ich habe leider eine schlechte Privatnachricht erhalten. Glaub mir, wenn ich dir sage, dass es hier bestens läuft und die Kunden zufrieden sind.«

Sie schnaubt. »Du weißt schon, dass du dir solche Launen nicht vor den Kunden erlauben darfst? Wenn du Privatnachrichten oder Anrufe empfängst, dann …«

»Soll ich mir das nicht anmerken lassen. Ich weiß«, antworte ich ihr freundlich. »Ich bin gerade allein, da die Chevaliers zu einem Meeting mussten.«

»Gut. Du verstehst mich. Dann muss ich mir keine Sorgen machen?« Um mich machst du dir eh keine.

»Nein«, versichere ich ihr mit heller Stimme. »Überhaupt nicht. Es läuft alles bestens.«

»Das höre ich gern. Ich werde in zwei Tagen anrufen, Liebes. Bis dahin, halt deine Leistung.«

»Bis übermorgen«, flöte ich ins Telefon und lege auf. Mit Schwung pfeffere ich das Smartphone auf die gegenüberliegende Couch, als sich unvermittelt zwei Unterarme über die Lehne neben mir schieben. Unterarme, an denen ich goldene schmale und geflochtene Armreife erkenne, die leise kirren.

»Ihr scheint kein gutes Vertrauensverhältnis zu haben«, erkenne ich Marons Stimme. »Du und deine Agentur meine ich. Denn das zwischen Dorian und dir scheint zu passen.«

Mit gekränktem Blick schaue ich zu ihr auf. Sie sieht auf Anhieb meine vom Weinen geröteten Augen. Ich hole zittrig Luft.

»Aber deswegen hast du nicht geweint. Was hast du? Ist etwas passiert? Heute Nacht?«, fragt sie vorsichtig und schaut mich besorgt an. Heute Nacht ist mit ihr wesentlich mehr passiert.

»Können wir ein anderes Mal darüber reden?«

»Können wir, ich muss ohnehin die freie Zeit nutzen und für eine Prüfung lernen. Ich erkunde den Garten. Falls du vorbeischauen willst, nur keine Scheu.«

Mit noch feuchtem Haar, als hätte sie eine Runde im Pool geschwommen oder käme aus der Dusche, richtet sie sich von der Couchlehne in Shorts und Tanktop auf. Darunter trägt sie einen dunklen Bikini. Ohne ihr intensives Make-up, die hohen Peeptoes und hochgepushten Brüste sieht sie wie ein hübsches Surfergirl aus. Wie eine gewöhnliche Studentin.

»Für welche Prüfung lernst du?«, will ich wissen.

»Statik.« Sie streckt die Zunge heraus, während sie mit dem Zeigefinger ihren Hals entlangfährt, als würde sie sich so die Kehle aufschneiden. »Die Prüfung ist nach dem Paradies fällig und ich befürchte …« Sie holt tief Luft. »Die Brüder werden uns kaum Zeit zum Durchatmen geben.« Nein, wenn ich mir ihren Hintern so ansehe, sicher nicht.

Am Ende ihrer Shortsbeine erkenne ich hellrote Abdrücke der Striemen. Sie dürfte heute und morgen höllische Schmerzen beim Sitzen haben.

»Da hast du recht«, antworte ich. »Schmerzt dein Hintern nicht sehr?«

»Das da?« Sie deutet auf ihren Hintern und lacht selbstsicher. »Glaub mir, wenn ich meine Kunden nach Hause schicke, habe ich weitaus tiefere Male hinterlassen. Außerdem habe ich heute meine Revanche.« In ihren blauen Augen lodert eine Art Leuchtfeuer. »Wenn sie glauben, sie würden mich mit ein paar Peitschenhieben zahm kriegen, haben sie sich mächtig getäuscht. Aber ich lasse sie gern in dem Glauben. Du sollst dir etwas anziehen, etwas zu essen schnappen und in den Garten kommen. Wenn du … möchtest natürlich«, setzt sie die letzten Worte vorsichtig nach. Anscheinend spürt sie, dass mir nicht nach Gesellschaft ist.

Ich streiche mir locker die zerwühlten Haarsträhnen aus der Stirn und nicke müde lächelnd. »Ich werde später in den Garten kommen.«

»Okay und ein Tipp: Gib deiner Agentur immer ein oder zwei Nummern mehr an. Sie findet es ohnehin nicht heraus.« Sie zwinkert mir zu, danach geht sie in ihren Flipflops und das Handtuch über die Schulter geworfen zur Tür.

Warum war sie in diesem Zimmer? Hat sie sich in der Tür geirrt oder wollte zuerst einen Rundgang durchs Haus und dann im Garten machen? Oder hat sie mich … Ich keuche und verziehe das Gesicht. Hat sie mich weinen gehört?

Merde. Wie übel kann dieser Tag starten …


Kapitel Vierzehn
JANE
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Während ich mich im Bad fertig mache und den Bikini und das weiße luftige Kleid mit der schmalen Taille anziehe, was mir Dorian auf einen Sessel gelegt hat, gehen mir die Worte meiner Agentin nicht aus dem Kopf. Nach ihrem Anruf wird mir wieder so richtig bewusst, warum ich hier bin. Dass ich einen Job auszuführen habe und meine privaten Angelegenheiten in den Hintergrund rücken sollte. Sollte, das klingt so einfach.

Ich bin lange nicht so gut darin wie Maron, die anscheinend ihren Tag perfekt managen kann.

Ist es nicht schon bereits so, dass Dorian fast alles über mich weiß? Er viel zu schnell Teil meines Lebens, meines echten Lebens wurde? Das hätte mir nicht passieren dürfen.

Ab jetzt muss ich eine Grenze zwischen privat und beruflich ziehen. Denn ich werde nicht dafür bezahlt, damit sich Dorian meine Sorgen und Probleme anhört, sondern um seine Begleiterin und Geliebte zu sein.

Mit dem Vorsatz binde ich mein frisch gewaschenes und geföhntes Haar zu einem Pferdeschwanz hoch. Ab jetzt werde ich ein gutes Escortgirl abgeben. Eines wie Maron. Eines, das sich um die Wünsche des Kunden kümmert und dessen Gedanken sich nur darum drehen werden. Ich werde Dorian nicht länger mit Nachrichten von Sanoel belasten oder meinen Geschwistern und erst recht nicht von dem Beitrag erzählen.

Tief atme ich vor dem Spiegel durch und schaue mir entgegen. Ich habe mich für seine Rückkehr so schön gestylt wie am ersten Abend, an dem wir uns trafen. Ich trage Lippenstift, dichte aufgeklebte Wimpern, einen geschwungenen Lidstrich und weichen goldenen Lidschatten.

Jetzt fehlen nur noch die Peeptoes, die neben dem Sessel standen und in die ich vor dem Waschtisch schlüpfe. Als ich fertig bin und mich aufrichte, stützen sich links und rechts Hände auf der hellen Marmorplatte des Waschtisches ab. Dorian steht mit halb geöffnetem Hemd und einem verboten anziehenden Gesichtsausdruck hinter mir und drückt mich gegen die Steinplatte.

»Wunderschön siehst du aus«, lässt er mich wissen und beißt in mein rechtes Ohr. Dabei schaut er mir im Spiegel entgegen und beobachtet mich. Erst recht, als seine linke Hand unter dem Kleid verschwindet und er über meine Oberschenkelinnenseite gleitet.

Blinzelnd gebe ich mich der zarten Berührung hin. »Gib mir fünf Minuten, um unter die Dusche zu springen.«

Er vergräbt kurz seine Nase in meiner Halsbeuge und atmet meinen Duft ein. Erst danach zieht er sich von mir zurück und öffnet auf dem Weg zur Dusche sein Hemd.

»Wie war dein Tag bisher?«, frage ich ihn.

»Nervtötend. Heiß. Öde. Es gab Stress in der Galerie. Ein Teil der Bilder ist noch nicht geliefert worden, und Vater war stinksauer, weil Lawrence das Meeting platzen ließ.«

Auf der Samtbank, die gegenüber vom Waschtisch steht, nehme ich Platz.

»Was hat Law gemacht?«

»Er ist nicht erschienen.« Dorian steigt aus seiner Hose, zieht seine Shorts herunter, sodass ich seine komplette nackte Rückansicht betrachten kann. Ich beiße mir auf die Unterlippe und schaue zum Boden.

»Wieso nicht?« Er wirft mir einen Blick über die Schulter zu, nachdem er die Mischbatterie angeschaltet hat.

»Weil er Law ist. Am besten, du stellst dir bei ihm nicht mehr die Frage wieso. Er macht, was er will«, lacht er und steigt unter das Wasser.

»Jane?«

»Ja?« Ich richte den Blick zur Dusche. Unmerklich kneift er hinter der Glaswand die Augen zusammen, bevor er sich mit beiden Händen die schwarzen Haarsträhnen aus der Stirn streicht, was verboten sexy aussieht.

»Hast du mir auch etwas zu erzählen?«

Ertappt schlucke ich hart und schüttele irritiert den Kopf. »Äh, nein, was denn? Ich habe sehr lange geschlafen und mich danach fertig gemacht.«

»Das meine ich nicht.« Ich raffe mit der rechten Hand den Stoff des weißen Kleides auf meinem Oberschenkel zusammen. Hat er den Beitrag gesehen? Weiß er von dem Kontrollanruf meiner Agentin oder Sanoels Nachricht?

»Was meinst du dann?« Flüchtig huschen meine Augen über seinen trainierten athletischen Oberkörper zu seiner schmalen Hüfte und seinem Schwanz, der halb erigiert ist, weiter zu seinen langen Beinen.

»Was könnte ich wohl meinen?«, bleibt er hartnäckig und setzt einen mahnenden Blick auf. Er bedeutet Ärger. »Du hast nicht auf meine Nachricht geantwortet. Hatten wir nicht vereinbart, dass du mir antwortest, wenn ich dir schreibe? Immerhin hast du die passenden Kleidungsstücke gefunden und nicht meinen Anzug angezogen.«

Erleichtert, dass er nur auf die unbeantwortete Nachricht anspricht und nicht auf die anderen Dinge, die mir zusetzen, atme ich unauffällig durch. Ich habe es total vergessen, ihm zu schreiben.

»Ich hätte dir in der nächsten halben Stunde geantwortet«, erkläre ich ihm.

»Lüge. Du hast nicht einmal das Frühstück angerührt, das dir Eram ins Zimmer gestellt hat.« Weil mir der Appetit vergangen war. Ich schiele durch die offene Badezimmertür zum Wohnbereich.

»Hätte ich noch. Aber …« Um seinem skeptischen Gesichtsausdruck entgegenzuwirken, erhebe ich mich von der Bank und gehe auf die Glaswand der Kabine zu. Von Minute zu Minute beschlägt sie mehr. Wassertropfen schlängeln sich ihre Bahnen über die Wand entlang und verbergen die Sicht auf seinen athletischen Körper. »Ich esse am liebsten mit dir zusammen.«

Ich lege die rechte Hand auf das Glas und schaue ihm eindringlich entgegen. Er wird keine Lüge aus meinem Gesicht ablesen können.

»Trifft sich sehr gut, da ich heute bis auf ein halbes Frühstück nichts weiter gegessen habe. Lassen wir uns etwas von Eram zubereiten und auf die Dachterrasse bringen. Was hältst du davon, ma fleur?«

Er senkt sein Gesicht hinter der Wand zu mir herab, wischt mit der Hand einen Streifen frei und schiebt danach seine Hand über die Fläche zu meiner.

»Hört sich sehr gut an.«
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»Hat sich Sanoel bei dir gemeldet?«, erkundigt sich Dorian, als wir die Pasta, die uns Eram, eine rundliche dunkelhaarige Frau, gebracht hat, essen. Ich greife zum Weinglas und nehme einen Schluck. Wenn ich lüge, wird er es wissen.

»Erwartest du eine Nachricht von ihm?«, stelle ich ihm die Gegenfrage. Der Wind, der über die Dachterrasse weht, hat mittlerweile seine schwarzen Haare getrocknet. Gäbe es die Sonnensegel nicht, würden wir wahrscheinlich in der Hitze wie Wachs schmelzen.

»Ich weiß nicht«, antwortet er nachdenklich. »Einerseits kann ich nicht glauben, dass er sein stalkendes Verhalten von einem Tag auf den anderen ablegen wird. Andererseits dürften ihm die Studenten, die ihn zu dieser Prüfung gezwungen haben, mächtig zusetzen. Ich könnte mir vorstellen, dass er sich vorerst zurückhält. Denn …« Er greift ebenfalls zu seinem Glas und lehnt sich im gepolsterten Korbstuhl zurück. »Mal ganz ehrlich, der hat ziemlich Schiss bekommen, als wir auf ihn losgegangen sind. Wahrscheinlich wird ihm seine Nase immer noch zu schaffen machen. Würde ich mir wünschen«, fügt er die letzten Worte leise knurrend hinzu.

So richtig erinnere ich mich nicht, was am Strand passiert ist. Ich habe vielmehr gefühlt als wirklich wahrgenommen. Ich weiß noch, dass jemand auf mir lag. Selbst an den Geruch kann ich mich noch erinnern, aber nicht an den Moment danach. Jemand riss die Person auf mir herunter. Wer es war, weiß ich nicht.

»Hast du ihm die Nase gebrochen?«, frage ich ihn und ziehe die Augenbrauen zusammen. Dorian nimmt einen Schluck von dem gekühlten Weißwein und hebt die rechte Braue. So wie er es immer macht, um Überlegenheit auszustrahlen. Also ja.

»Ich konnte mich nicht zurückhalten. Ich denke, sie ist gebrochen, ja.« Wow. Das hätte ich Law zugemutet, aber nicht ihm. Wobei, wenn man Dorian lange genug reizt, verliert auch er irgendwann seine Beherrschung.

Dankbar lächele ich ihm entgegen.

»Hoffen wir, dass es ausreicht, damit er Ruhe gibt.« Zwischen den Wasser- und Weingläsern schiebt er seine Hand in meine Richtung.

»Falls nicht, statte ich ihm nach der Reise einen Besuch ab. Du musst dich nicht vor ihm fürchten. Genau das versucht er. Dich einzuschüchtern, mit Worten zu verunsichern und dich zu manipulieren.«

»Und dabei hat er eine Freundin«, sage ich und lege meine Finger auf seine. »Wieso?«

»Vermutlich, um den Schein zu wahren. So glauben weniger Menschen, dass er eine andere Frau belästigt und stalkt. Eigentlich ziemlich clever. Denkst du, seine Freundin weiß davon?«

Im Leben nicht. So wie die tickt, würde sie ausrasten. Sie wirkt sehr eifersüchtig und klammert enorm. Jedes Mal, wenn ich den beiden als Pärchen begegne, schmiegt sie sich an ihn wie eine Katze, lächelt aufgesetzt und fordert seine Aufmerksamkeit ein.

»Kann ich mir nicht vorstellen.«

Wieso sind wir eigentlich auf dieses Thema gekommen? Ich bin nicht hier auf dieser wunderschönen Dachterrasse mit den blühenden Oleanderkübeln, um über Sanoel zu sprechen.

Aus dem Grund rutsche ich mit dem Stuhl näher zu ihm. »Was hast du mir gestern Abend in den Drink gemixt?«, wechsele ich das Thema.

Dorian grinst ertappt. »Etwas, damit du besser schlafen kannst.«

»Und du denkst nicht, dass du mich zuvor hättest informieren sollen?«

Er umfasst mein Kinn und schaut mir eindringlich entgegen. Ein frischer Duft, der mich an Zitrone und Zedernholz erinnert, dringt in meine Nase und sofort spüre ich das aufregende Kribbeln in meinem Becken.

»Ich wollte vermeiden, dass du wieder Albträume hast. Die letzten zwei Nächte hast du zweimal im Schlaf geweint und gegen etwas im Traum gekämpft. Es war verdammt schwer, dich wach zu bekommen. Und da die Reise sehr anstrengend war und du dich erholen solltest, habe ich dir Schlaftabletten gegeben.«

»Somit nicht, um mich gefügig zu machen und meine wehrlose Lage auszunutzen?«

Ich neige den Kopf und hebe die Hand zum Kragen seines strahlend weißen Hemdes, das an den Armen hochgerollt ist. Sein verwegenes Grinsen wird breiter.

»Dafür habe ich andere Mittel und Wege. Und zwar welche, bei denen du auch etwas davon hast, ma fleur. Was würde es mir bringen, meinen Spaß allein zu haben, wenn ich ihn mit dir teilen kann?«

Von seiner Präsenz gefangen, reibe ich die Lippen aufeinander. Nun stellt sich nicht nur ein verlangendes Ziehen in meinem Becken ein, sondern prickeln auch meine Brustwarzen. Während mich seine rechte Hand hält, gleiten die Finger seiner anderen Hand über meinen Oberschenkel.

»Aus diesem Grund habe ich heute Abend eine Überraschung für dich geplant.«

»Welche?«, frage ich neugierig.

Er lacht. »Es wäre keine Überraschung, wenn du sie vorher weißt.« Auch wahr.

»Okay, ich lass mich überraschen und kann es kaum erwarten.« Bisher habe ich keinen blassen Schimmer, was er sich ausgedacht haben könnte, aber es macht es umso spannender.

Als würde er mich erobern wollen, beugt er sein Gesicht zu meinem und streift mit seinen Lippen zart über meine. »Du siehst heute wunderschön aus, ma fleur.«

»Danke«, hauche ich vor seinem Mund lächelnd und lasse mich danach von ihm küssen. Und das leider mit einem nicht so losgelösten Gefühl wie sonst, da ich ihn zwar nicht belogen habe, aber ihm Dinge verheimliche, die mir zusetzen. Doch zum Job einer Escortdame gehört es, sich zu verstellen. Und auch wenn es einem schlecht geht, ein Lächeln aufzusetzen.


Kapitel Fünfzehn
JANE


[image: ]


»Du liebst es, wenn ich blind bin, kann das sein?«

»Ein wenig. Ganz besonders, wenn du mir die Führung überlässt, und das freiwillig«, raunt er hinter mir in mein Ohr. Nachdem ich die Fahrt auf dem Beifahrersitz mit der Augenbinde zurückgelegt habe, lasse ich mich von ihm über unzählige Treppenstufen dirigieren. Wir befinden uns immer noch im Freien.

Wachsam achte ich auf jedes Geräusch. Ich höre den Wind in den Palmwedeln über mir. Die Fahrgeräusche der Straße hinter mir und Dorians Schritte. An der Mitte führt er mich die Treppe hoch und achtet auf jeden Schritt, den ich in den hohen Heels mache.

»Wir haben die Treppen hinter uns. Warte kurz.« Im nächsten Moment gibt er meine Taille frei und umfasst meine rechte Hand.

»Ist alles vorbereitet?«, höre ich Dorian auf Englisch zu jemand anderem sprechen.

»Ja, geben Sie mir einfach die Schlüssel zurück, wenn Sie gehen«, höre ich auf Englisch einen anderen Mann antworten. Schlüssel?

»Vielen Dank. Na dann, kann es weitergehen, Jane.« Womit? Ich drehe mein Gesicht zu der Stimme des Mannes irgendwo rechts von mir, aber werde gleichzeitig von Dorian in ein Gebäude geführt. Meine Absätze hallen an den Wänden wider. Wie es sich anhört, betreten wir einen sehr großen Raum.

Hinter uns höre ich eine Tür zufallen.

»Jetzt sind wir ganz für uns allein und komplett ungestört.«

»Was du sicher ausnutzen wirst.«

»Darauf kannst du wetten.«

Er führt mich tiefer in den Raum und biegt danach, nachdem wir gefühlt zwanzig Meter zurückgelegt haben, rechts ab.

»Sind wir in einem Saal?«

»Besser.«

Unvermittelt steht er vor mir, umfasst mein Gesicht und küsst mich hungrig. Dabei zieht er mich mit sich weiter. Irgendwann stoppt er mit mir und seine Zunge verschmilzt wie bei einem Tanz mit meiner. Ich kann seine Aufregung spüren. Seine leichte Anspannung, als würde er vor einer Prüfung stehen. So habe ich ihn bisher nie erlebt.

Egal, was er vorhat, er muss nicht nervös sein. Und plötzlich geht mir durch den Kopf, dass ich heute bisher kein einziges Mal mit ihm geschlafen habe. Das verschlechtert meine Quote. Ob Maron bereits mit Lawrence und Gideon in der Villa …

»Bist du bei mir?«

»Ja-a.«

»Du wirkst etwas in Gedanken vertieft.«

»Bin ich nicht.« Ich taste mit den Händen nach seinen Schultern, um den Kuss zu erwidern, und streiche mit der rechten Hand über seine immer größer werdende Beule. Selbst ein Kuss lässt ihn scharf auf mich werden, was ich ausnutzen kann. Ich fahre mit der Zunge seine Zahnreihen entlang, lehne mich dichter an ihn und reibe fester über seine Härte. Ein Keuchen ist von ihm zu hören. Für mich ein Zeichen, dass es ihm gefällt. Während ich weiterhin über seinen Schwanz reibe, öffne ich mit der anderen die obersten zwei Knöpfe seines Hemdes. »Ich bin voll und ganz bei der Sache«, flüstere ich vor seinen Lippen.

Wie ein eiserner Schraubstock legen sich Dorians Finger um mein Handgelenk und halten mich davon ab, seine Härte weiter zu reiben. »Ich dachte, wir wären darüber hinaus, dass du dich wie andere Escortdamen benimmst. Du musst mich nicht scharfmachen.«

Mich erwischen seine Worte wie ein eiskalter Wasserschwall. »Ich wollte mich nicht aufzwingen. Es kam von mir aus, nicht weil ich es so gelernt habe.«

Dorian schnaubt. »Ich weiß, dass du eine gute Verführerin sein kannst, aber das will ich nicht.« Vorsichtig setze ich einen Schritt zurück und schäme mich, mich so an ihn rangeschmissen zu haben. »Hast du heute Maron getroffen und dich mit ihr unterhalten? Hat sie dir gesagt, dass es Männer anmacht, wenn sich Frauen an sie ranschmeißen und ihnen alles geben?«

»Nein«, antworte ich sofort.

»Warum verhältst du dich dann so? Du weißt, ich gebe dir alles, du musst mich nicht mit Worten einlullen, mit flüchtigen Gesten scharfmachen oder mir so offensichtlich deine Dienste anbieten.«

Ich hole zwischen geöffneten Lippen Luft. »Tut mir leid. Ich weiß, wie du es willst. Weiß ich wirklich. Ich wollte nicht …«

»Warum bist du dann so … anders?«, will er wissen und umfasst meine Schultern, damit ich nicht entkommen kann. »Sag schon und dieses Mal keine Ausflüchte.« Seine Stimme klingt nicht nur verärgert, sondern bedrohlich.

Ich kann ihm unmöglich davon erzählen, dass mich meine Agentin danach gefragt hat, wie oft wir Sex hatten.

»Bist du mit meiner Leistung zufrieden?«, frage ich stattdessen leise.

»Was?«, kommt es über seine Lippen.

»Du weißt schon, wie ich es meine. Seit gestern bezahlst du mich dafür, deine Begleiterin zu sein und …«

Obwohl ich ihn nicht sehen kann, spüre ich, wie sich seine Anspannung verflüchtigt hat und in Verwirrung kippt. »Ich möchte nur wissen, ob ich alles so mache, wie du es dir vorstellst. Normalerweise sollte ich mich um deine Bedürfnisse kümmern, nicht du dich um meine.«

Mit einem tiefen Stöhnen legt er seine Stirn auf meine. »Wer hat dir wieder diese Flausen ins Ohr gesetzt?«

»Meine Agentin hat sich heute nur informiert, ob ich meinen Kunden zur Zufriedenheit begleite.«

»Und dich daran erinnert, was dein Job ist?«

»In etwa, ja.«

»Was in etwa?«

»Sie wollte wissen, wie oft wir … Sex hatten.«

Kurz tritt eine beklemmende Stille ein, in der ich mir am liebsten vor den Kopf schlagen würde. Ich hätte es ihm nicht erzählen sollen. Wie verdammt unangenehm.

»War sie mit deiner Antwort zufrieden, Jane?«

»Ja, schon.«

»Aber?«

»Sie meinte auch, dass ich die Quote halten soll«, flüstere ich die Worte eher, als sie deutlich auszusprechen.

Dorian schnaubt abfällig. »Quote. Wird eure Zeit nur nach Sex abgerechnet oder Stunden? Denn wenn es so wäre, würde ich sehr viel Geld sparen.«

Verdammt. Das hat gesessen.

Ihn so aufgebracht zu hören, tut weh. »Also willst du hier eine Nummer schieben, damit wir den Schnitt halten und du morgen deiner Agentin sagen kannst, wie oft wir gevögelt haben?«

»Nein«, antworte ich sofort. »Das will ich nicht.«

»Sah aber gerade danach aus. Los, machen wir weiter. Vögel ich dich erst, damit ich dir dann die Überraschung zeigen kann. Du musst ja einen Plan einhalten.«

Anscheinend trifft dieses Thema einen empfindlichen Nerv bei ihm. Er nimmt die Hände von meinen Schultern, um mich danach auf eine Bank oder ein Polster zu stoßen. Erschrocken keuche ich auf. Anschließend höre ich das Klappern einer Gürtelschnalle.

»Los, zieh den Rock hoch.«

»Hör auf mit dem Scheiß, Dorian.«

»Wieso denn … Wenn ich richtig gezählt habe, hatten wir bis gestern um diese Zeit zwei-, nein, dreimal Sex. Dann müssen wir uns jetzt ranhalten, damit deine Agentin dich weiterhin als gute Escortdame einstufen kann.«

»Hey, das ist nicht fair«, antworte ich ihm und taste über das glatte Polster. »Du weißt, was ich beruflich mache, und du kaufst meine Leistung. Dazu gehört auch Sex.«

Ohne einschreiten zu können, schiebt er meine Knie auseinander, greift nach meinen Schultern und beugt mich zurück. Da ich keine Ahnung habe, wo die Bank endet, schreie ich kurz auf und klammere mich an ihm fest.

»Hättest du dich von Anfang an wie ein höriges, angelerntes Escortgirl benommen, hätte ich dich niemals gebucht, Jane. Du weißt, dass ich das nicht suche.«

»Und was ist mit Maron? Gestern scheinst du ja deine Prinzipien plötzlich über Bord geworfen und es genossen zu haben, sie zu spanken und zu vögeln. Ist es bei ihr auch egal?«

Er greift nach meinen Handgelenken, als ich ihn von mir stoßen will. Er drückt sie nicht wirklich fest in das Polster, aber so, dass ich sie nicht befreien kann.

»Maron Noir ist eine ganz andere Nummer, Jane. Sie ist scharf, sie hat eine stolze Seite und denselben Sinn nach Kontrolle, Schmerz und Lust wie ich. Ich habe sie gestern Nacht nicht gezüchtigt, um ihr oder mir etwas zu beweisen. Ich habe dich getestet. Nur darum ging es.«

Mich getestet? »Belüg mich nicht. Dir hat es mit ihr gefallen. Einfach weil sie anders ist und das kennt, was du liebst. Und sie ist genauso konditioniert darauf, euch zufrieden zu stimmen.«

»Natürlich hat es mir gefallen. Aber nur …« Sein Atem beschlägt meinen. »Weil ich gesehen habe, was es bei dir ausgelöst hat, als du zum ersten Mal eine Session erlebt hast. Maron ist eine wunderschöne Frau, fabelhaft im Bett und gut darin, einem Honig ums Maul zu schmieren. Ich kann mir vorstellen, dass neun von zehn Männern solch eine Frau wollen und alles dafür tun würden. Aber ich nicht. Sie ist eine Frau auf Zeit, du eine für die Ewigkeit. Wenn du dich ihr anpassen willst, damit die Quote stimmt, damit deine Agentin zufrieden ist, meinetwegen, aber dann habe ich nicht mehr die Jane unter mir liegen, die ich so verdammt begehre.«

Mein Herz schlägt rasend schnell, während er spricht. Ich gebe meine Gegenwehr auf und halte ruhig. »Ich will dich, Jane. So wie du bist, nicht, wenn du dich verstellst. Verstehst du den Unterschied?«

Ich nicke mit Tränen, die von der Augenbinde aufgesaugt werden. »Sehr gut. Denn nur für dich, die Jane, so wie ich sie kenne, habe ich das erreicht.«

Nun schiebt er die Augenbinde über meine Stirn und ich sehe um mich herum in der Dunkelheit angestrahlte große Gemälde.

Verblüfft öffne ich den Mund.

»Nur weil du in mein Leben getreten bist, sind diese Kunstwerke entstanden.«

Staunend drehe ich das Gesicht von einer Wand zu der anderen. Ich sehe über zwölf Bilder, von denen eines meine Aufmerksamkeit mehr auf das andere lenkt.

Hauptsächlich sind auf den dunkel gehaltenen Bildern weibliche Körper zu sehen. Körper, deren Konturen entweder mit groben Pinselstrichen mit dem Hintergrund verschmelzen oder von intensiven Farben gekonnt hervorgehoben wurden. Zum ersten Mal sehe ich das Bild der Frau, die anmutig ihre Hand zum Himmel streckt, vollendet. Sie greift nach um sie wirbelnde Glassplitter. Sie sieht nicht aus, als hätte sie Angst, geschnitten zu werden, obwohl sie das sollte, schließlich ist sie nackt. Es wirkt auf mich, als würde sie den Schmerz, den die Scherben verursachen könnten, in Kauf nehmen. Es sieht so unfassbar beeindruckend aus.

Ich kann nicht schnell genug ein Bild nach dem anderen studieren. Jedes überwältigt mich auf seine Weise. Zwei stechen mir besonders ins Auge, zwei, von denen ich nicht weiß, wann sie entstanden sind. Auf dem einen sitzt eine Frau mit hochgebundenem Haar, eine Augenbinde tragend, vor Klaviertasten. Das rote Band um ihre Augen, das am Ende in Dornenstränge übergeht, ist nicht um ihren Kopf festgebunden. Es schwebt vielmehr vor ihrem Sichtfeld. Und trotzdem sitzt sie auf dem Klavierhocker in einer entspannten Haltung und drückt mit Zeige- und Ringfinger zwei Tasten auf dem Musikinstrument herunter.

Zwei Töne. Sie spielt zwei Töne. Die Konturen des Flügels wie auch die der Füße gehen mit groben Pinselstrichen in den Hintergrund über. Sie sind nicht bis ins Detail gemalt wie zum Beispiel die Tasten oder das leicht gesenkte Gesicht der Frau oder die spitzen Dornen. Der Fokus liegt auf einem bestimmten Bereich, als würde nur dieser beleuchtet werden.

Und dann gibt es ein Bild, ein gewaltiges Gemälde in der Größe von fast zwei Metern, auf dem nicht nur eine weibliche Person zu erkennen ist, sondern auch ein Mann. Oder vielmehr seine Hände. Aus der Finsternis heraus halten sie die Frau, die aussieht, als würde sie sonst fallen. In einen Abgrund stürzen. Auch hier sehe ich die Komponente, wie sie in den anderen Bildern auftaucht. Ein Band. Ein feuerrotes Band, das sich um ihren Körper schlingt, an manchen Stellen wie an den Fußgelenken oder Handgelenken fester. An dem Bauch und der Brustpartie lockerer. Die Bänder, die sie irgendwo über ihr halten sollen, sind zum Teil zerrissen und flattern als lose Enden in der Dunkelheit.

In diesem Moment, so kommt es mir vor, kann ich genau dasselbe spüren, was sie spürt. Angst. Hilflosigkeit. Kontrollverlust.

Sie sieht aus, als wäre sie kurz vor dem freien Fall, um ins Nichts zu stürzen, wären da nicht die Hände, die sie am Rücken und unter dem linken Oberschenkel halten. Und da ist noch diese leichte Kontur eines Gesichts. Es ist nur das Profil des Mannes zu sehen, der sich zu ihrem Mund herabbeugt, wobei sein Blick auf ihre Augen geheftet ist.

Finger geben vorsichtig meine Handgelenke frei, bevor ich nicht mehr Dorians Gewicht auf mir spüre.

»Du solltest sie vor allen anderen sehen, bevor die Presse sie bewertet, Kunstkenner sie abwerten, Kritiker sie mit ihren Meinungen niedermachen. Oder mein Vater dies als obszöne, moderne Stümperei betitelt.«

Ernsthaft?

Ohne den Kopf zu bewegen, schaue ich zu Dorian auf, der vor der Bank steht und flüchtig seine Gemälde betrachtet. Etwas wie Zweifel und die aufkommende Furcht, jemand könnte seine Werke mit Worten vernichten, spiegelt sich in seinen Augen wider. Ich habe zwei Bilder von ihm in Ducats Anwesen gesehen. Daher erkenne ich einen großen Unterschied zu diesen. Die in Ducats Villa waren Perfektion und auf besondere Weise berührend und regten zum Nachdenken an. Aber diese Bilder sind Vollendung. Sie erzählen ihre eigene bittersüße Geschichte und stellen die anderen in den Schatten. Es ist nicht so, dass ich mich nicht genauer mit seiner Kunst befasst habe. Im Gegenteil. Ich habe vor Tagen Homepages besucht, die vergangene Werke von ihm zeigten. Mich packte viel zu sehr die Neugier, um zu erfahren, in welche Kunstrichtung seine Bilder gehen würden.

Dorians Blick wandert zurück zu mir. Ich liege auf der gepolsterten Bank mit angewinkelten Beinen reglos da und würde am liebsten weitere Stunden in dieser Position liegen bleiben.

»Ich dachte …« Dorian zieht die Brauen zusammen, sodass sich zwei tiefe Furchen über seinem geraden Nasenrücken abzeichnen. »Du würdest wenigstens ein paar Worte hervorbringen. Etwas wie: ›Sieht schön aus‹, oder ›Sie gefallen mir ganz gut.‹ Wie es aussieht, scheinst du irgendwie sprachlos zu sein.«

Und er deutet auf die negative Art. Es ist einerseits niedlich und andererseits erschreckend, wie schmerzhaft ihm mein Schweigen zusetzt.

Langsam richte ich mich auf und schiebe die Beine über die Kante der Bank. Ich kann nicht anders, als unmerklich zu lächeln. Jetzt sieht er noch verwirrter aus.

»Werden die Bilder verkauft?«

»Was?«, fragt er irritiert.

»Musst du sie verkaufen?«

»Muss ich nicht, aber wenn sich ein Käufer anbietet und ich merke, dass er wirklich Gefallen an einem Bild hat, dann möglicherweise.« Seine Worte werden leiser, als ich mich zu der weißen Wand bewege, um die Werke im Stehen und nicht im Liegen auf mich wirken zu lassen.

Am liebsten würde ich sie berühren, die getrocknete Farbe unter den Fingerkuppen spüren wollen, in das Bild eintauchen und selbst die Haltung einnehmen.

»Ich erlaube dir zum ersten Mal, zu lügen, wenn deine Meinung dermaßen bescheiden ausfallen sollte.«

Ich schnaube amüsiert, bleibe vor dem gewaltigen Bild mit dem Paar stehen und drehe mich zu ihm um. »Du willst nicht belogen werden und ich will auch nicht lügen, Dorian.«

Tief hole ich Luft, bevor meine zurückgehaltene Begeisterung in mein Gesicht tritt. »Ich kenne mich wenig mit Kunst aus, ich bin kein Kenner und war nur mit der Schulklasse im Louvre, aber …«

Vor mir verschränkt er die Arme, hebt das Kinn und wartet meine Meinung ab, die ihm anscheinend alles bedeutet.

»Aber …«

»Du müsstest dich sehen, Dorian.«

»Du spielst gerade gewaltig mit meiner Geduld und lässt mich leiden.«

Ich hebe die Hand an meine Brust. »Das ist nicht meine Absicht, denn ich finde keine passenden Worte.«

Perplex blinzelt er und legt die Stirn in Falten. »Keine Wo–«.

Ich lege einen Zeigefinger auf seine Lippen, überwinde die kleine Distanz zwischen uns und lege den Kopf leicht in den Nacken. Immer wieder vergesse ich, wie groß er ist.

»Keine Worte dafür, das zu beschreiben, was die Werke in mir auslösen. Perfektion wäre zu simpel. Etwas Perfektes hat nichts Schönes an sich und doch sind sie eine Vollendung. Sie gefallen mir nicht nur, sie graben sich in mein Herz. Am liebsten würde ich Teil jeder dieser Momente sein, die diese Bilder einfangen. Ich kann alles spüren, was die Figuren fühlen. Ihren Schmerz, ihr Vertrauen, ihre Zuversicht, ihr Leiden, ihre Hingabe. Die Worte, es sind die schönsten und bewegendsten Bilder, die ich jemals gesehen habe, würden nicht einmal ansatzweise beschreiben, was sie in mir auslösen.«

Seine Mundwinkel zucken, als er meinen Worten lauscht. Stück für Stück löst sich seine innere Anspannung. Ihm scheint meine Meinung die wichtigste von allen zu sein.

»Dorian …« Ich nehme meine Hand von meiner Brust und lege sie um seinen Hals. »Ich kenne mich nicht mit Kunst aus, aber ich weiß, dass diese Bilder weltbekannt werden.«

Er lacht amüsiert. »Ja, sicher.«

»Glaub mir, es wird so werden.« Denn wenn sie eine Kunstbanausin wie mich bewegen, dann viele andere da draußen ebenfalls. »Ich spreche im Namen aller, die sich kaum mit Kunst in ihrem Leben befasst und keine Ahnung davon haben. Diesen Großteil der Menschen wirst du begeistern, ich schwör es dir. Dieser Teil macht die Mehrheit aus, keine versnobten Kritiker, die nur Fehler suchen. Nicht dein Vater, der für seinen Sohn eine andere Laufbahn wollte. Aber wer bin ich schon.« Ich zucke mit den Schultern. »Die kleine Muse, die dabei war, als du das erschaffen hast. Dafür danke ich dir.« Teil dieser wunderbaren Schöpfung zu sein, ist für mich die größte Ehre.

»Du dankst mir?«, fragt er überrascht und schnaubt. »Wenn jemandem gedankt werden sollte, dann dir.«

Er löst seine verschränkten Arme vor der Brust und lässt meine Worte wirken. Ich würde ihn nicht belügen, nicht in dieser Sache, und das kann er in meinem Gesicht ablesen. Ich bin vollkommen davon überzeugt, dass diese Werke den Nerv vieler Menschen treffen werden. Auch meinen. So sehr, dass ich sie am liebsten behalten würde und keines von ihnen in einem Büro eines Immobilienmoguls sein Dasein fristen muss oder in der Eingangshalle eines Mafiaverschnitts präsentiert wird.

»Ja, ein bisschen darfst du mir auch danken«, erwidere ich, um den Moment aufzulockern. »Nur ein wenig.« Ich deute mit Zeigefinger und Daumen eine kleine Spanne an und kichere. »Die Bilder waren schon vor mir in deinem Kopf. Ich hab dir nur beim Suchen geholfen.«

»Du bist so …« Er knurrt leise. »Du hast viel mehr getan, als beim Suchen geholfen. Du hast den ersten Funken aufglühen lassen, bis das Feuer entfacht ist.«

»Die Metapher klingt sehr romantisch.«

»Sie ist viel mehr als das, ma fleur.« Er legt seine Hände um meine Mitte, drängt mich Schritt für Schritt, und das wie bei einem langsamen Tanz, zur Wand neben dem Gemälde zurück. »Ich habe am meisten Angst davor, dass das Feuer erlischt, sobald du gehst. Dass dieses kalte, leere, dunkle Gefühl zurückkehrt, sobald du nicht mehr da bist.« Er spricht nicht von Gefühlen zu mir, sondern über sein Talent und seine Inspiration.

»Ich gehe nicht«, antworte ich und schaue tief in seine eisblauen Iriden. »Nicht, wenn du es nicht willst. Es wäre allerdings …«

Skeptisch kneift er die Augen zusammen, während er mich an der Wand fixiert und seine rechte Hand über meine Wange streichelt. »Nett, wenn ich stündlich wie bei einem Nebenjob bezahlt werde, wenn ich weiterhin als Muse für dich herhalten soll.«

Er lacht amüsiert. »Nebenjob, ja? Glaubst du nicht, du wirst schon sehr vorteilhaft vergütet?«

Ich lege den Kopf schief und schiebe meine Hände über sein Hemd. »Als Escortgirl ja, als Muse habe ich bisher keinen Cent gesehen. Der Mindestlohn sollte drin sein, findest du nicht? Und Sex zählt nicht als Zahlungsmittel.«

»Wo du es erwähnst …«, grübelt er gespielt. »Ich hab dich tatsächlich nicht als Muse bezahlt.«

Ich nicke. »Eben. Du darfst gern Schuldgefühle haben.«

»Und Sex zählt nicht als Zahlungsmittel, sagst du?« Unvermittelt senkt er das Gesicht zu meiner Halsbeuge herab. Er lässt seine Lippen über meine Haut streifen und knabbert anschließend an meinem Ohrläppchen. Sofort breitet sich Gänsehaut auf meinem Körper aus, während mir ein heißkalter Schauder über den Rücken jagt. Ein prickelnder Schauder, der mein Herz schneller schlagen lässt, obwohl ich es mit Willenskraft unterdrücken will. Aber es gelingt mir einfach nicht. Dorian löst jedes Mal mit seinen Berührungen etwas in mir aus, das mich verzaubert.

Vehement schüttele ich den Kopf. »Wirklich nicht?«, lüge ich seufzend. Unter seinen zarten Bissen ziehen sich meine Brustwarzen zusammen und dehnt sich wellenartig ein verlangendes Ziehen in meinem Becken aus.

Verdammt, er führt mich auf die teuflisch schönste Weise, wo keine Frau in dem Moment Nein sagen würde.

»Sieht für mich gerade anders aus. Deine Wangen sind erhitzt, deine Brustwarzen sind zu spüren und da wäre noch dein Seufzen.«

Lächelnd schlage ich die Augen nieder. »Ich kann dir wirklich nichts vormachen.«

»Nein.« Seine Hände wandern über meine Bauchseiten unter den Rock des schönen weichen Kleides. Sanft trifft er die Stelle, die mich zum Keuchen bringt. Er küsst und leckt weiterhin über meinen Hals zu meinem Unterkiefer, während Finger durch meine Spalte gleiten. »Dein Körper erst recht nicht.«

Geschmeidig dringt er mit zwei Fingern in mich ein und übt mit dem Daumen so viel Druck auf meine Klit aus, dass ich nach Luft schnappe.

»Trotzdem bleibe ich bei meinem Entschluss«, antworte ich, auch wenn es zwecklos ist, mich gegen meine Instinkte zu widersetzen. Ein Stöhnen verlässt meine Lippen, als er meine Perle so feucht und fest massiert, dass beinahe meine Knie nachgeben.

»Finde ich sehr mutig. Mal sehen, wie lange du an deinem Entschluss festhalten wirst.«

Ich kralle mich mit der rechten Hand an seiner Schulter fest, um Halt zu finden. Mittlerweile stehe ich so kurz davor, dass meine Knie nachgeben. Sinnlich und verwegen reiben seine geöffneten Lippen über meine, saugen meine Lust ein und meine Laute.

»Ich versuche es zuminde…«, hauche ich, bevor ich gequält aufstöhne. Je mehr ich mich gegen den Höhepunkt wehre, desto intensiver wird er.

»Ich hab dich nicht richtig verstanden, ma fleur. Was wolltest du sagen?« Am liebsten würde ich meine Faust gegen seine harte Brust boxen. Aber in dem Moment versagt meine Stimme, meine Knie geben nach, und ich lege den Kopf in den Nacken, um meine Lust durch die offenen Hallen der Galerie zu stöhnen.

»Gott …«


Kapitel Sechzehn
DORIAN


Sie so vollkommen mir ausgeliefert und wehrlos in der Hand zu haben, entfesselt jedes Mal die reine Gier nach ihr. Während ihre Pussywände um meine Finger zucken und sich so fest zusammenziehen, schwillt meine Härte immer praller an. So hart, dass es ein Kampf ist, mich zurückzuhalten, um ihr den Vortritt zu lassen.

Ihr flacher Atem beschlägt mein Gesicht, bevor ich ihren Hals küsse und an ihm sauge. Sie immer weiter zur Schlucht treibend, genieße ich ihre Laute, ihr Zittern, ihre weiche feuchte Pussy. Mittlerweile ist ihr Kitzler angeschwollen, und sie braucht nur einen Kick, um in Ekstase zu verfallen. Ich spüre es. Ich fühle es jedes Mal so intensiv bei ihr wie bei keiner Frau zuvor. Die Kontrolle über ihren Körper. All die unausgesprochenen Fantasien, die ihr durch den Kopf gehen. All die Sehnsüchte, die sie niemals aussprechen würde.

Verbissen klammert sie sich an meinem Hemd fest. Ihre Nägel bohren sich in meine Schulter, bis ich ihr erlaube zu kommen.

»Jetzt darfst du stöhnen.« Als wäre ein Schalter umgelegt worden, sackt sie ein Stück in sich zusammen und kommt stöhnend vor mir. Wo sie sich vor Minuten gegen den Orgasmus aufgelehnt hat, lässt sie ihn nun ihren Körper kontrollieren. Zitternd und heftig kontrahierend geben ihre Knie nach. Allein könnte sie sich kaum mehr in der Senkrechten halten. Ich fange sie mit der linken Hand an der Hüfte auf und genieße ihren Anblick. Sie so voller Lust mit ihrem halb offenen Blick neben meinen Werken zu erleben, kickt meine Gier nach ihr umso mehr.

Ich gebe ihr nicht einmal die Möglichkeit, nach Luft zu ringen, als ihr Zittern abebbt und ihr Stöhnen leiser wird.

Als ich mir sicher bin, dass sie sich einen Augenblick lang an mir festhalten kann, öffne ich meine Hose.

»Jetzt darfst du mir das Hemd ausziehen«, raune ich vor ihren Lippen. Sie blinzelt und zögert nicht lange. Ich weiß, wie sehr sie den Anblick meines nackten Oberkörpers liebt. Und fuck, ich will sie nicht vollkommen bekleidet spüren.

Nachdem ich mein Hemd abgestreift habe und meine Hose geöffnet ist, hebe ich sie an der Hüfte mit Schwung hoch. Ich will sie nicht erst zur Bank tragen. So weit würde ich nicht kommen.

Ihr offenes Haar fällt über meine Schulter, als sie sich an meinen Schultern festklammert und ich gleich darauf mit meinem Schwanz in sie stoße. Sie schreit vor Lust auf. Ohne sie dehnen zu müssen, gleitet meine Härte beinahe mühelos in ihre warme feuchte Pussy. Gottverdammt.

Ich halte kurz inne, um diesen machtvollen Moment zu genießen. Sie hebt ihr Gesicht von meiner Schulter, umfasst mein Gesicht und küsst mich verlangend. Kurz gebe ich ihr den Moment, den sie braucht und nach der sich ihre zarte Saite sehnt, und lasse sie den Kuss führen. Mir fällt immer wieder auf, wie sehr sie Zuneigung und Zärtlichkeiten braucht.

Vor mir nickt sie unmerklich als Zeichen, mir alles nehmen zu können. Ich küsse ihren Mundwinkel, bevor sich in mir alles wandelt und ich mich von der reinen Gier nach ihr leiten lasse.

Jane versteht es. Sie weiß, dass ich es brauche, und vertraut mir blind. So blind wie die Motive auf meinen Gemälden.

Ich halte ihre Hüfte hart an der Wand fixiert, während ich tief und schnell in sie stoße. Sie windet ihren Oberkörper, hält sich an mir fest und stöhnt laut meinen Namen.

»So ist gut«, keuche ich kehlig. Aus den Augenwinkeln schaue ich zu den beleuchteten Gemälden auf, atme Janes süßen Duft ein vermischt mit dem getrockneter Farbe.

Und dann kann ich nicht anders. Es überkommt mich in der nächsten Sekunde. Die Macht, das Gefühl, die vollkommene Kontrolle zu brauchen.

Ich trage Jane zu der großen ovalen Polsterbank und lege sie mit dem Rücken darauf ab. Geübt löse ich den Reißverschluss des Kleides auf ihrem Rücken. Streife mit beiden Händen die Träger über ihre Schulter und umfasse ihren Nacken. Als wüsste sie genau, was ich will, zieht sie ihre Arme aus den Trägern des Kleides und den restlichen Stoff über den runden Po.

»Du musst dich nicht zurückhalten«, sagt sie, als sie das Gesicht über die Schulter hebt und zu mir schaut.

»Die Einladung nehme ich gerne an.« Ich ziehe das Kleid mit einem Ruck von ihren Beinen, greife fest in ihren Nacken und drücke ihr Gesicht in das Polster. Danach mustere ich ihre geöffnete, feuchte Pussy, die nur für mich gemacht ist. Ich umfasse meine Härte, massiere sie kurz und schiebe sie dann in ihre Öffnung. Zuerst nehme ich sie mit tiefen langsamen Stößen, anschließend mit schnelleren. Sie lässt sich komplett fallen und erhebt keine Proteste, wie es eine Maron Noir tun würde, als ich ihren Pferdeschwanz um meine Handgelenke schlinge, ihren Kopf zurückziehe und sie hart nehme.

Schreiend und stöhnend bietet sie mir ihren festen Arsch weiter an. Ich umfasse ihre Hüfte und nehme sie immer animalischer, bis ich stöhnend zum Höhepunkt komme. Mein Schwanz pulsiert und wird von ihrer kontrahierenden Pussy verdammt eingeengt, was ich so bei ihr liebe. Mit abgehacktem Atem stoße ich noch dreimal tief in sie, bevor ich mich ergieße.

Das war seit Langem der spontanste und härteste Sex ohne Vorgaben, den ich hatte. So teuflisch beflügelnd und verboten gut. Ich habe mich nur treiben lassen und bin meinen Instinkten gefolgt wie bei keiner Frau vor ihr. Sollte das nicht Zeichen genug sein? Nicht nur beim Sex, auch sonst ist Jane eine vertrauensvolle Partnerin, meine Geliebte im Bett und tagsüber meine Gefährtin, der ich alles anvertrauen kann – so wie sie mir.

Schwer atmend gebe ich ihren Pferdeschwanz frei, massiere ihren Nacken und betrachte ihre entblößte, wunderschön grazile Rückenansicht vor mir. Mein Blick wandert zu den Pobacken, zwischen denen sich immer noch mein Schwanz tief befindet.

»Eins«, sagt sie und bettet schmunzelnd die Wange auf das Polster, um mich zu sehen. Dabei streckt sie einen Finger in die Höhe.

»Eins?«, wiederhole ich irritiert.

»Ja, wir hatten heute einmal Sex. Immerhin.«

Ich knurre und umfasse ihre Pobacken fester, woraufhin sie aufquietscht.

»Ah! Au-au-au!« Sie hört sich an wie ein bellender Hundewelpe, süß und wehrlos.

»Das tut kein bisschen weh, mein Herzblatt.«

»Sagst du.«

Amüsiert lache ich über ihr gekünsteltes Gewimmer. »Und keine Sorge, wir halten unseren Schnitt. Heute Abend ist etwas geplant.«

»Stimmt, Maron hat ihre Revanche geplant.«

»Meine Brüder ebenfalls.«

Sie runzelt die Stirn. »Tatsächlich? Weiß sie davon?«

Schnaubend schüttele ich den Kopf und streichele über ihren nackten verführerischen Körper, der mir gehört. »Nein, bisher nicht. Zuerst wollen wir ihre Revanche abwarten. In dem Moment, in dem du am meisten abgelenkt sein wirst, kannst du dir sicher sein, dass ich Runde zwei einläuten werde und mir nehme, was mir gehört.«

Verschwörerisch kneift sie die Augen zusammen und lächelt verboten süß. »Die ganze Nacht, Dorian. Meinetwegen jede Stunde. Mit dir ist es anders als mit anderen Männern. Deswegen wird Sex mit dir niemals eine Bezahlung für mich sein.«

Geht mir genauso. Für mich ist Sex mit ihr etwas, was sich nicht beschreiben lässt. Wie ein Geschenk, das ich jeden Tag aufs Neue auspacken darf. Wie ein Lächeln auf ihren vollen Lippen. Wie ein Bestandteil meines Tages, meiner Welt. Ohne könnte ich mir kein Leben mehr vorstellen.

Ich ziehe mich langsam aus ihr zurück und lasse mich neben ihr auf das Polster sinken, nachdem ich meine Hose geschlossen habe.

»Du solltest so etwas nicht sagen, ma fleur«, antworte ich ihr erst nach einigen Augenblicken und hebe ihr Gesicht auf meinen Bauch. Wie ein Kleinkind auf die Seite gerollt liegt sie nackt vor mir und schiebt ihre Hand auf meine Brust. Sie tastet nach meinem Herzschlag, wie sie es öfter unterbewusst tut. Dabei sehe ich ihre vollen zusammengedrückten Brüste, ihre weichen schlanken Rundungen.

»Wieso nicht? Wenn wir ehrlich sind, ist das zwischen uns kein normales Escortgirl-Kunden-Verhältnis.«

»Nein, das ist es überhaupt nicht.« Und wenn ich so richtig darüber nachdenke, war es das noch nie. Ich habe sie nicht als Escortgirl kennengelernt, sondern als normale Frau. »Genau das lässt uns umso tiefer fühlen, Jane.« Sanft öffne ich ihren Pferdeschwanz und gleite mit den Fingern durch ihr kastanienbraunes seidenglattes Haar, das golden im Galerielicht schimmert. »Es gab und gibt nicht dieses Geschäftliche zwischen uns, was …«

Ich hole geräuschvoll Luft. »Was, was?«, fragt sie niedlich.

»Was die Grenzen immer mehr verschwimmen lässt. Du weißt, wovon ich rede.« Sicher weiß sie das. Ansonsten wäre sie heute nicht in den Escortgirl-Modus gewechselt. Sie kämpft ebenfalls darum, die Distanz zu mir zurückzuerlangen.

Jane ist nicht dumm, und auch wenn sie ein großes Herz hat, weiß sie, dass es ihr gebrochen wird, wenn wir so weitermachen. Es wird brechen und meines ebenfalls. Denn … sie weiß noch nichts davon, aber nach Dubai werde ich Frankreich für einige Wochen verlassen. Ich hatte den Entschluss bereits vor unserem Kennenlernen gefasst, da mir immer mehr die Decke auf den Kopf fiel.

Jane soll vorerst nichts davon erfahren. Noch nicht. Aber ich weiß bereits jetzt, dass, wenn ich ihr davon erzähle, sie es treffen wird. Denn mit einem Mal wäre alles vorbei. Zwischen uns.


Kapitel Siebzehn
JANE
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Wir liegen für eine Ewigkeit auf der Polsterbank, umgeben von Dorians Werken. Unweit fällt durch die Fensterfront ein schmaler Mondlichtkegel auf das dunkle Parkett. Ginge es nach mir, könnten wir die Nacht auf dieser großen Bank verbringen. Ich genieße Dorians zarte Berührungen auf meinem nackten Körper. Ich kann seine Gefühle durch seine Fingerspitzen hindurch spüren und dennoch würde er sie mir nicht offensichtlich mitteilen. Nicht mit Worten. Dafür mit Bildern, Briefen, Berührungen und Gesten. Und das ist mir wichtiger als ein lieblos dahingesagtes »Ich liebe dich«. Er liebt mich nicht, er verehrt mich, so sehr wie ich ihn. Das geht weit über Liebe hinaus.

Und trotzdem werde ich auf den Tag warten, bis er das Thema ansprechen wird. Ich kann es nicht von mir aus. Aus mehreren Gründen.

Er bezahlt mich für die Zeit mit mir.

Er ist der Dominantere von uns beiden, der sich sicher nicht um den Moment bringen lassen wird.

Er weiß, dass ich es nicht von mir aus ansprechen werde. Dafür fehlt mir der Mut.

Es ist kurz nach halb zehn, als ich Dorians Handgelenk umfasse und die Zeit auf seiner Rolex ablese.

»Am besten …«, beschließt er.

»Fahren wir zurück«, ergänze ich seinen Satz.

Gentlemanlike reicht er mir ein Taschentuch mit einem verschmitzten Grinsen, das ich ihm am liebsten aus dem Gesicht rubbeln würde. »Dreh dich bitte um.«

Er hält nur die Hand vors Gesicht. »Dorian.«

»Ich hab das alles schon mal gesehen. Teilweise sogar mehr Zonen deines Körpers als du selbst.«

Bei seinen Worten weite ich die Augen. »Perverser Sack.«

Ich halte mir sein Stofftaschentuch zwischen die Beine, bevor ich mich ungelenk aufsetze. Mit einem Mal greift eine Hand in meinen Nacken und zieht mich zurück auf seine Beine.

»Wie war das?«

»Du hast mich schon verstanden. Taub bist du nicht.«

»In Ordnung, du hast es so gewollt.«

Was gewollt? Er nimmt das Taschentuch, um mich danach zu säubern. Ist das sein Ernst?

»Aber …«

»Ich denke, so dürfte es gehen.« Perplex blinzele ich mehrmals. Das hat bisher nie ein Mann bei mir gemacht. Geniert und irgendwie sprachlos weiche ich seinen Blicken aus. Zart streicht er mit den Fingern über meine leicht geschwollenen Schamlippen. »Sie ist wunderschön, habe ich dir das schon mal gesagt?«

Er meint meine Weiblichkeit? Sofort presse ich die Beine zusammen und klemme somit seine Hand ein. »Gibt es da wirklich ein schön und hässlich?«

»Seid ihr Frauen nicht auch wählerisch zwischen groß und klein?«

»Schon …«

»So ist es auch für uns Männer bei euch Frauen. Nicht jede ist schön, symmetrisch, ansehnlich.«

»Wenn du weitermachst, lasse ich mich von Law abholen.«

»Der wird es mir bestätigen.«

Ahr! Ich richte mich rasch auf. »Für mich sehen sie fast alle gleich aus, also die, die ich gesehen habe.«

»Sicher weniger als ich.«

»Ich glotz nun mal keiner Frau unter der Dusche zwischen die Beine.«

Dorian lacht amüsiert. »Somit nur Männern?«

Meine Wangen glühen immer mehr. Ich sitze ihm mit dem Rücken zugewandt. »Selbst das mache ich nicht. Jeder ist auf seine Art schön und keiner konnte es sich aussuchen.«

»Also ist jeder Schwanz für dich gleich?«

»Habe ich nicht gesagt. Es gibt schon Defizite …« Manno, müssen wir darüber reden? Ich drehe mich zu ihm. »Du willst bloß hören, dass deiner auch wunderschön ist. Glaub mir, Dorian, deiner ist Oberliga, aber das sage ich nur dieses eine Mal. Er hat die perfekte Länge, Dicke und Form. Ich mag ihn. Sehr.«

Ich rede mich noch in Grund und Boden. »Hab ich ein Glück, dass du ihn magst«, sagt er gespielt erleichtert. »Ich hatte schon kurzzeitig Komplexe.«

Nackt steige ich von der Couch und kichere. »Du und Komplexe. Du weißt genau, was du herumträgst, und ebenso gut, ihn einzusetzen.«

»Mein Schwert«, erinnert er mich an meinen schnulzigen Liebesbrief.

»Deinen Speer«, korrigiere ich ihn und zwinkere ihm zu, als ich in mein Kleid steige. Sofort ist er zur Stelle, um den Reißverschluss auf meinem Rücken zu schließen.

»Jetzt haben wir länger über meinen Schwanz gesprochen als über deine Pussy und ich bin kein bisschen verlegen geworden.«

»Du kennst das Wort Verlegenheit überhaupt nicht«, antworte ich und drehe mich zu ihm um.

»Wohl wahr, deswegen genieße ich sie umso mehr bei dir.« Dieser Schuft! »Trotzdem freut es mich ungemein, dass du mit der Anatomie und Leistung meines Schwanzes zufrieden bist. Das sagt was aus, schließlich hast du mehr als ich gesehen.«

Das ist wieder ein Versuch, um mich zu ärgern. Ich presse die Lippen fest zusammen und schnappe mir dann meine Handtasche.

»Hast du nichts dazu zu sagen?«

»Ich möchte dein Ego nicht noch mehr aufblasen und verteile die Komplimente besser gut dosiert.« Er weiß, dass er recht hat. Denn verdammt, ja, ich mag seinen Schwanz nicht nur. Er passt zu mir. Aber wenn ich ihm das sage, saust sein männliches Ego durch die Glaskuppel der Galerie.

»Sehr weise.«

»Ich weiß«, kichere ich und hake mich bei ihm unter, als er sein Hemd angezogen hat, und mir seinen Arm anbietet.

»Er ist überdurchschnittlich perfekt«, hauche ich in sein Ohr, als wir die Eingangshalle betreten. Er raunt kehlig und zieht mich näher an sich.

»Perfekt für deine kleine Pussy.«

Vorgetäuscht versehentlich trete ich auf seinen linken Fuß, da uns der Securitymann die Tür aufhält.

»Du legst es wirklich darauf an, dass wir unsere Quote heute noch übertrumpfen, ma fleur«, lässt er mit einem amüsiert und gefährlich bedrohlichen Unterton in seiner Stimme wissen.

Ja, das kann durchaus sein.
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Zurück in der Villa begegnen wir einem mürrischen Lawrence. Stimmt, er war ja angeblich den ganzen Tag im Haus. Nur habe ich von ihm nichts mitbekommen. Seltsam. Sehr seltsam, da man ansonsten immer weiß, wo er sich aufhält. Besser gesagt man ihn schon aus weiter Entfernung hört.

Aber bevor ich mich mit Lawrence unterhalten kann, öffnet sich in der Eingangshalle hinter uns die Tür und Gideon und Maron betreten die Villa. Sie sehen aus, als kämen sie von einem Ausflug wieder. Gideon trägt einen perfekt sitzenden Anzug, Maron ein figurbetontes Kleid, schwere silberne Ohrringe und zehn Zentimeter hohe Absatzschuhe.

»Wo seid ihr gewesen?«, fragt Lawrence nicht Dorian und mich, sondern wohl das andere leicht angetrunkene Pärchen.

Gideon geht an mir vorüber und lächelt mir knapp zu.

Halleluja, ich kann ihm ansehen, dass er wirklich gut getankt hat. Wer von beiden ist mit dem gemieteten Porsche zurückgefahren? Er oder … Ich drehe mich zu Maron um, die den Autoschlüssel in einer Kommode verstaut. »Ich habe sie zum Essen eingeladen. Sie sah etwas hungrig nach dem Vorfall von gestern Nacht aus.«

Maron und ich tauschen knappe Blicke und feixen. Unmerklich deutet sie mir an, ihr zu folgen.

»Sie sieht immer noch hungrig aus«, stellt Law fest, als er die Treppe in weißem Hemd und heller Anzughose heruntergestiegen ist.

»Um elf im Spielzimmer«, verkündet Maron, als sie an Lawrence vorübergeht und die Treppe aufsucht. »Vergesst nicht, Dorian mitzubringen.«

Oh-oh. Ich schiele zu Dorian, der einen Abstecher in die Küche gemacht hat, um einen Tee zuzubereiten. Das Rauschen des Wasserhahns stoppt in dem Moment, als Maron die Worte ausgesprochen hat. Ich schaue zu Dorian, der an der riesigen Kochinsel verwegen in sich hineingrinst. Wie es aussieht, hat Maron noch eine Rechnung mit ihm offen. Das werde ich mir sicher nicht entgehen lassen.

»Er wird sich auf dich freuen«, antwortet Lawrence gebieterisch und schaut zu mir. »Jane hat ihm eine gehörige Szene gemacht.« Ach, hat er uns gestern Abend auf der Galerie belauscht?

Maron bleibt auf der Hälfte der Treppe stehen, dreht sich um und schaut zu mir herab. Dorian scheint es nicht zu stören. In aller Seelenruhe füllt er sich sein Teegemisch in ein Sieb und gießt heißes Wasser in die Tasse. Wie es aussieht, scheint er sich seiner Sache sicher zu sein und es locker mit Maron aufnehmen zu können.

»Ich weiß, deswegen wird sie Teil meiner Revanche sein«, erklärt Maron mit einem zuckersüßen Lächeln. Gideon und Lawrence drehen sich wie einstudiert zu mir um. In ihren Gesichtern steht die Frage: Hat sie die Seiten gewechselt?

»Ihr habt es gehört. Daher … bis später.« Ich gehe an Lawrence vorbei, stoppe kurz neben ihm und gebe ihm einen Kuss auf die Wange. Sein Bart ist seit gestern noch ein Stück länger, rauer, maskuliner. Das Haar trägt er wie immer zu einem ordentlichen Zopf zusammengebunden.

Bevor er mich zu fassen bekommt, husche ich zur Treppe und laufe auf Maron zu.

Zusammen betreten wir die erste Etage. Als wir in ihrem Zimmer angekommen sind, das wesentlich kleiner, aber genauso komfortabel ist wie unsere Räume, schließt sie die Tür.

»Uns bleibt nicht viel Zeit«, erklärt mir Maron, streift im Gehen ihre Schuhe von den Füßen und öffnet den Kleiderschrank. Was ich auf dem untersten Regalfach finde, schockt mich einen Moment. Dort liegen unzählig viele Peitschen, Gerten, Handschellen, Toys. Wie hat sie das alles nach Dubai schmuggeln können?

»Am besten, du ziehst dich auch aus, Jane. Du bist meine Trumpfkarte«, erklärt sie mir mit leuchtenden Augen und startet damit, ihr Kleid auszuziehen.

»Was genau hast du heute vor? Ich bin keine Domina. Ein Crashkurs in Sache Peitschenschwingen wird nicht funktionieren.«

Maron dreht sich in teurer schwarzer Spitzenunterwäsche zu mir und schmunzelt belustigt. »Keine Sorge. Du wirst keine Peitsche in der Hand halten müssen. Das überlasse mir. Du hast heute Abend nur die Aufgabe, hinreißend auszusehen und mir zu assistieren.«

Sie scheint ja einen genauen Plan vor Augen zu haben. »Bekommst du das hin? Traust du dir das zu?«

Erwartungsvoll schaut sie mir entgegen. In großen blauen Augen stehen eine unverkennbare Vorfreude vermischt mit Entschlossenheit, den Brüdern heute Abend so richtig einzuheizen.

»Ja, ich traue es mir zu.«

»Sehr gut.« Sie hält mir ihre rechte schlanke Hand entgegen. Wir sind in etwa gleich groß ohne unsere Absatzschuhe, sodass ich ihr direkt in die Augen sehen kann. »Zeigen wir ihnen, was wir Ladys draufhaben.«

Ich lege meine Hand in ihre, um den Pakt zu besiegeln. Danach beginne ich mich zu entkleiden.

Auf das Gesicht, das Dorian machen wird, wenn er mich an der Seite einer dominanten Frau sieht, freue ich mich schon jetzt.


Kapitel Achtzehn
LAWRENCE


Auf solch eine Show kann nur ein Kätzchen wie Maron Noir kommen.

Zusammen mit Jane hat sie uns in scharfer Unterwäsche erwartet. Beide tragen enge schwarze Korsagen und Spitzenslips, die beinahe alles preisgeben. Schon beim Anblick könnte ich meine Zurückhaltung vergessen. Aber gut, ich will ihr beweisen, ein Gentleman zu sein und wenigstens eine Minute ihr Spielchen mitspielen.

Der Raum im Erdgeschoss grenzt an den großen offenen Wohnbereich mit den hellen Couchgarnituren, Kamin und Fernseher an. In diesem Raum gibt es zwei Kommoden, einen großen Wandspiegel und einen runden Tisch mit drei Stühlen. Auf dem Tisch liegen akkurat platziert Pokerchips und Spielkarten. Könnte interessant werden.

Als Erste fordert uns das Häschen auf, hinter die Stühle zu treten und uns auszuziehen. Jaja, ich muss mich oft genug allein ausziehen – wozu haben wir sie als Begleiterin gebucht?

»Dann ausziehen!«, befiehlt sie. Weiß sie, dass Befehle bei mir nichts bewirken? Während meine Brüder damit beginnen, ihre Hemden aufzuknöpfen, starre ich Maron lüstern entgegen. Unsere Blicke prallen aufeinander.

»Ich könnt etwas Hilfe gebrauchen«, verkünde ich, als ich in Zeitlupe den obersten Knopf öffne. Bekomme ich das Kätzchen zu fassen, ist es fällig.

Sofort stolziert sie auf ihren Plateauheels auf mich zu wie eine Königin. Der hellblonde Pferdeschwanz schwingt im Gehen hin und her. Die Frau ist so was von heiß und weiß, wie sie sich bewegen muss. Doch statt mir zu antworten, schnappt sie meinen rechten Arm und drückt ihn mir in einem Affenzahn hinter den Rücken. Fuck!

»Jetzt wirst du es noch schwerer haben, dich auszuziehen.« Richtig! Mit einer Hand, oder was?

Dorian und Gideon lachen über mich, nachdem sie sich bis auf die Boxershorts ausgezogen haben.

Gut, spiele ich das Spiel mit. Ich ziehe mir mit einem schelmischen Grinsen das Hemd mit einer Hand von der Schulter und öffne meine Hose. Weiterhin hält sie meine Hand so fixiert, dass ich sie nicht benutzen kann. Als ich fertig bin, gibt sie meinen Arm frei und ich werde das Hemd komplett los.

»Ausziehen!« Sie deutet auf meine Shorts.

Mit einem verwegenen Blick beuge ich mich zu ihr vor und rieche an ihrem Haar. Sie duftet verlockend. Süß, verboten fruchtig und erregt. Sie törnt das Spiel an. Dabei lasse ich meine Shorts sinken. Sie dürfte sehen, wie ausgehungert ich bin.

»Da du dich nicht an die Befehle gehalten hast, darfst du vor uns zwanzig Liegestütze machen«, befiehlt sie mir.

Hackt’s? Ich hab mich ausgezogen. Mit einer fucking Hand. Das war Bestrafung genug. Oder will sie zusehen, wie ich meine Muskeln spielen lasse? Kein Problem.

Ich schnaube und begebe mich zum Boden, während Jane unsere Klamotten einkassiert.

»Ihr setzt euch!«, weist sie die anderen an, während Maron-Schatz ihre Blicke kaum von meinem Oberkörper lösen kann. »Ich will sehen, wie du deinen Hintern bewegst.« Du willst noch viel mehr sehen, Maron.

Ich knurre, aber mache den Quark mit. Mühelos ziehe ich die ersten sieben Liegestütze neben dem Tisch durch.

»Was sagst du, Jane? Gefällt es dir?«

Klaro gefällt ihr, was sie sieht. Wenn Dorian sein Liebchen nicht ablenkt, wird es mich gleich bespringen.

»Ich sehe ihn noch nicht schwitzen«, stellt sie fest. »Wir sollten ihn nach gestern Abend dreißig machen lassen.« Hat sie den Knall nicht gehört? Mürrisch schaue ich zu Dorian. Ich dachte, er hätte sein Blümchen im Griff. Nicht dass sie eine Wandlung zu einer dornigen Rose macht.

»Du hast es gehört, Hübscher. Dreißig. Und etwas schneller bitte, denn wir befinden uns in keinem Seniorensportclub.«

Wie witzig. Du willst doch nur weiter meinen göttlichen Körper betrachten können, Kätzchen. Ich zeig dir, was ich draufhabe.

Plötzlich geht sie vor mir in die Hocke und tätschelt meine Wange. Immer wieder wandern ihre Blicke zu meinem Arsch. Ja, der wird dir gehören, wenn wir dein Kinderspiel beendet haben.

»Stopp! Du darfst aufhören!« Wusste ich doch, dass sie Mitleid hat. »Keine Schläge?«, provoziere ich sie.

»Wenn du schon jetzt darauf bestehst?« Verdammter Scheiß. Hätte ich mein Maul gehalten. Sie richtet sich vor mir auf und lässt sich von Jane eine Peitsche geben. Nicht ihr fucking Ernst!

»Weitere zehn Liegestütze!«, sagt sie herrisch. Ah, der Tonfall könnte mir gefallen. Doch dann setzt sie ihr Peitschlein ein. Und zur Hölle, verdammt gut. Zunder hat sie. Denn ihre Hiebe sind straff und schnell. Ich verziehe keine Miene. Das wünscht sie sich bloß. Stattdessen knurre ich innerlich und ziehe die Liegestütze knallhart durch. Ich gehe an diesem Abend nicht als Loser hervor. Und sicher nicht mit leeren Händen aus.

Nach sieben Hieben weist sie mich an, mich zu erheben und am Tisch Platz zu nehmen.

»Die Regeln«, erklärt sie das Spiel, als ich stöhnend wie ein altersschwacher Mann auf dem Stuhl Platz genommen habe. Holla, Gideon und Dorian tragen auch keine Shorts mehr. »Ihr pokert, während wir eure Schwänze im Blick behalten. Solltet ihr unseren Anblick nicht ertragen und sollte sich etwas zwischen euren Lenden regen, dann erwartet euch eine Bestrafung.«

Wuhuu! Ich zittere jetzt schon vor Angst.

»Darf ich etwas trinken?«, unterbricht Dorian ihre Ansprache. Clever. Er will sie aus dem Konzept bringen. Jane springt sofort und holt ihm ein Glas Wasser.

»Sonst noch Fragen oder Bedürfnisse, die ausgesprochen werden müssen?«, fragt Maron, die langsam ihre Peitsche streichelnd den Tisch umrundet. Ihre Pobacken, die immer noch meine Male von gestern Nacht tragen, wippen verlockend auf und ab,

»Was erhält der Gewinner des Spiels?«, will ich wissen und stütze das Kinn auf dem Handrücken ab.

»Ist das nicht offensichtlich, Schatz?« Würde ich sonst fragen? Gibt es sie als Hauptgewinn oder beide im Doppelpack? Wäre wirklich witzig, wenn Maron Jane als Gewinn auspreist, ohne es mit Dorian abgesprochen zu haben. Die Bude wird brennen, bevor der Spaß zu Ende ist.

»Beide?«, spricht Gideon meine Fantasie aus.

»Ganz richtig. Die anderen beiden werden aber auch nicht leer ausgehen. Versprochen.«

Sofort starre ich zu Dorian, der vornehm an seinem Wasser nippt, aber innerlich Maron übers Knie legt. Ich glaube, da krachen gerade zwei dominante Fronten aufeinander. Schließlich hat Dorian das Sagen über Jane, nicht Maron.

Aber gut, ich sage nicht Nein. Ich gewinne locker.

Die Karten werden verteilt, die Chips gelegt und nach wenigen Minuten beugt sich das Peitschenluder über meine Schulter und presst mir dabei ihre prallen Brüste beinahe ins Gesicht.

»Hör auf damit«, beschwere ich mich. »Ansonsten werde ich mich nicht mehr an deine Befehle halten und dich vor allen vögeln.« Sie manipuliert mich, damit ich vor den anderen einen Ständer bekomme.

»Das werden wir sehen. Wenn du so weitermachst, wirst du heute niemanden vögeln.« Träum weiter! Sie geht zu Dorians Stuhl und ruft unvermittelt Jane.

»Jane. Dorian hat als Erster seine Bestrafung verdient.« Echt?

Gideon lacht amüsiert, während ich unter den Tisch blicke und Dorians harten Schwanz sehe. Fake, oder?

»Mann, du hältst auch keine zehn Minuten durch.« Wobei ich nicht davon ausgehe, dass es Zufall ist. Er will Maron testen.

»Was kann ich dafür, wenn sie mich mit ihren Berührungen scharfmacht.«

»Steh auf, du hast die Aufgabe, Jane von deiner Zungenfertigkeit zu überzeugen.« Äh, was? Wo ist da die Bestrafung?

Janes Augen beginnen zu strahlen, während Dorian charmant lächelt. Vermutlich hat er eine härtere Strafe erwartet. Das ist ja auch keine Bestrafung. Jane geht auf Dorian zu, setzt sich vor ihm auf den Pokertisch und küsst ihn. Das ist keine Strafe!

Langsam legt sie sich zurück, während Dorian in meine Richtung grinst, sich auf die Knie begibt und ihren Slip herunterzieht, um sie zu lecken. Das ist immer noch keine Strafe! In mir brodelt es.

Ich koche gleich über, als ich Jane nach wenigen Minuten stöhnend sich auf dem Pokertisch rekeln sehe. Ihre Wangen sind erhitzt, ihre Augen geschlossen, als sich Dorians Gesicht zwischen ihren angewinkelten Beinen befindet. Das ist Betrug!

Mein Arsch brennt und er darf sie lecken. Mein Blick wandert zu Maron, die mit verschränkten Armen die Peitsche in der rechten Hand hält, beide beobachtet und hart schluckt. Sie törnt es mächtig an. Sie überkreuzt sogar ihre Beine, da sie sicher jeden Moment Jane vom Tisch stoßen will, um sich vor Dorian zu legen. Denn Dorian ist brillant. Er bringt Jane so hart zum Höhepunkt, dass sie laut schreiend und zitternd beinahe die Chips vom gesamten Spieltisch fegt.

»Sehr gut, das reicht«, schreitet Maron ein. O ja, es reicht, das sehe ich.

Maron geht zum Tisch, um Jane herunterzuhelfen und sich dann Gideon zu widmen.

»Gideon, du stehst auf.« Was? Ist er auch hart? Doch statt eine Strafe anzukündigen, geht sie vor ihm in die Knie. What!

»Wenn das eine Bestrafung werden soll, finde ich sie großartig.« Er streichelt über ihr Haar, als sie seinen Schwanz bläst. Hallo!

Ich werde ausgepeitscht und Dorian und Gideon werden belohnt?

Gideon stöhnt kehlig auf, als Maron ihren Blowjob beginnt, und legt den Kopf in den Nacken. »So ist … Verdammt!«, stößt er hervor. Was ist nun? Hat sie ihn gebissen? »Willst du, dass ich die gesamte Partie einen Steifen habe?«

Da ich nicht sehen kann, was das Teufelchen ausgeheckt hat, recke ich den Hals. Geil. Sie hat meinem Bruder einen herrlichen Penisring verpasst. Cleveres Mädchen. Somit ist mein Bruder wohl aus dem Rennen.

»Herzlichen Glückwunsch«, verkünde ich. »Dann werde ich die Ladys wohl heute Nacht flachlegen können«, freue ich mich wie ein König.

»Freu dich nicht zu früh, Schatz«, unterbricht mich Maron, nachdem sie sich aufgerichtet hat. »Deine Karten sagen leider etwas anderes.«

Klar, sicher. Du hast doch keine Ahnung vom Pokern. Wenn ich die richtigen Karten ziehe, bist du fällig.

Maron lässt uns schließlich weiterspielen, als ich einen kurzen Blick aus den Augenwinkeln zu ihr werfe. Bei dem Frauengespann ist es verdächtig ruhig geworden. Jetzt weiß ich wieso. Beide gehen sich an die Wäsche. Jane küsst Marons Schulter, während sie seufzt und Jane an der Korsage näher zu sich zieht.

»Seid ihr nicht mehr ganz dicht?«, frage ich. Maron schmunzelt nur, ohne mir Beachtung zu schenken, und dreht sich vor Jane um, die ihr die Korsage mit ihren zarten Fingern öffnet. Und dann … senkt Maron den nackten Oberkörper nach vorn, geht leicht in die Knie und reibt mit ihrem sexy Po über Janes Beine. Verdammt hot.

Auch Gideon und Dorian sehen beiden zu, obwohl Dorian dran ist zu setzen. »Weiterspielen«, erinnert Maron uns.

Murrend reiße ich den Blick von beiden los und stoße Dorian an. »Beeil dich. Ich halte das keine zehn Minuten mehr aus.«

Er nickt und setzt. Wir spielen weiter und zugleich werde ich Zeuge einer versauten Frauenliebelei. Jane und Maron küssen sich, nachdem sie ihre Korsagen losgeworden sind. Wie ein gespieltes Duo schwingen sie ihre Hüften hin und her, während sie sich streicheln, tuscheln und nur Blicke für sich haben. Maron umfasst Janes Po, sie Marons Brüste und beide sehen aus, als würden sie uns nicht mehr brauchen.

»Mach weiter, Jane, du bist großartig«, motiviert Maron Dorians Liebchen. Ich starre grimmig zu Dorian, damit er einschreitet, doch ich bin zu langsam. Denn unvermittelt hat sich mein jüngster Bruder erhoben und geht auf beide Damen zu.

Jane sieht von Marons Gesicht auf. »Dorian, setz dich hin«, sagt sie in einem sehr laschen Tonfall.

»Nein, denn du gehörst mir.«

»Oh, da spricht die Eifersucht«, merkt Maron belustigt an. Ich denke eher, da spricht der Kontrollverlust, da Dorian auf das, was er liebt, achtet. In halterlosen Strümpfen, Tanga und Heels weist Maron meinen Bruder an, sich an die Wand zu stellen und die Arme über dem Kopf zu verschränken. Alter, wenn das so weitergeht, wachen wir morgen als Eunuchen auf.

Ich stoße unter dem Tisch Gideon an, der sich hoffentlich auf das Spiel und nicht seinen abgeklemmten Schwanz konzentriert. »Bist dran. Zeig mir deine Karten.«

Neben uns höre ich Dorians Knurren und sehe Marons Peitsche durch die Luft sausen. Sie genießt die Macht über meinen Bruder, aber hat keine Ahnung, wie grausam seine Rache aussehen wird.

Geduldig nimmt er die Strafe hin und setzt sich zu uns an den Tisch. Nach wenigen Minuten kommt das Kätzchen zu mir, um mich abzulenken, sich auf meinen Schoß zu setzen und mir die Sicht auf den Spieltisch zu versperren. Meine Augen wandern zu ihren prallen Brüsten, deren Nippel hart gegen meine Brust drücken. Als wäre das nicht Geduldsprobe genug, reibt sie mit ihrem feuchten String über meinen Schwanz. Ich müsste den String nur zur Seite schieben, schon wäre ich in ihr. Mit den Händen würde ich sie davon abhalten, von mir herunterzuspringen, und auf dem Tisch ausbreiten wie ein Festmahl. Ich würde sie so hart vögeln, bis sie sämtliche Spielregeln in ihrem Kopf neu sortieren muss. Schöner Gedanke.

Schließlich siegt meine Fantasie. Ich schnappe ihre Taille, setze sie hart auf dem Pokertisch ab und zerre ihr den String herunter. Danach streiche ich durch ihre Spalte und ertaste ihre Klit.

»Du bist so geil, dass ich aussteige und dich sofort nehme«, raune ich ihr zu, als sie mich mit einem Fuß auf meiner Brust zurückdrückt.

»Nicht weiter. Setz dich!«

Ich hasse ihre Scheißbefehle. So lief das bisher nie zwischen mir und einer Frau ab.

»Das wirst du büßen, Kleine. Ich werde dir kein einziges Mal mehr die Chance geben, Befehle zu erteilen!«

Wendig hüpft sie vom Tisch und richtet ihren String, während ich mir feixende Blicke von Gideon und Dorian kassiere.

Was! Ich hatte sie fast so weit.

Grimmig lasse ich mich auf den Stuhl fallen. Okay, dann gewinne ich. Wenn das der einzige Weg ist, um an sie ranzukommen, setze ich alles auf mein Glück. Mein Blut fließt aus meinem Schwanz wieder in mein Hirn. Bis ich die Worte: »Hast du auch Appetit auf was Süßes?«, höre.

»Klar«, antwortet Jane mit zuckersüßer Mädchenstimme. »Wieso nicht. Ich langweile mich hier zu Tode.« Scherz, oder? Mit mir langweilt sich keine Lady. Erst recht nicht zu Tode. Dorian sieht ebenfalls verbissen aus. Seine nonchalante Miene ist düsterer Anspannung gewichen.

Als beide Mädels eine Schokoladenschüssel, die ach rein zufällig hier in der Kommode deponiert wurde, finden, balle ich die Hände zu Fäusten.

»Du hast sie versteckt?«, fragt Jane in einem unschuldigen Tonfall ihre blonde Komplizin, die mir beim Hervorholen der Schüssel provokativ ihren runden Arsch entgegenhält. Das macht sie doch absichtlich. Wer bückt sich so tief wie im Porno?

Und dann geht mein heißester Wunsch in Erfüllung und beide Mädels bemalen sich mit Schokolade, beträufeln sich mit der Soße und verteilen sie auf dem Körper des anderen. Nur in meiner Fantasie war ich Teil des Spiels und nicht nur Zuschauer.

»Oh, wie ungeschickt von mir.« Jane kleckert Maron versehentlich auf die Brüste und beugt sich zu ihr vor, um die Tropfen abzulecken. Sie sollte was anderes lecken.

Dann nimmt Maron Janes Finger in den Mund, saugt an ihnen und beide Knutschen kurz darauf herum, als gäbe es uns nicht.

»Dorian, Gideon«, raune ich beiden zu. »Das hier ist kein Spaß mehr.«

Dorian nickt mit einem feindseligen Blick. »Lasst mich eure Karten sehen«, beschließt Gideon. Das Spiel ist ohnehin beendet und ich bin all in gegangen.

»Solch ein verfluchter Mist!«, ärgert sich Gideon, als er sieht, dass er raus ist und verloren hat. Sehr gut. Sofort tritt Maron an den Spieltisch. Sie stemmt die Hände ab und schaut von Gideons Karten zu Dorians, dann zu meinen.

»Heute Nacht gehörst du mir, Kätzchen«, triumphiere ich.

»Was ist mit Dorian?« Ja, ihn hielt sie für den eigentlichen Gewinner. Aber das Blatt kann sich wenden.

Maron starrt mit geweiteten Bambiaugen auf meine Karten »Vierling?«

Sofort stehe ich hinter ihr und presse meine Härte gegen das schokogetränkte Kätzchen.

»Ganz genau. Wir werden viel Spaß haben.«

Ohne mich länger an ihre Regeln zu halten, greife ich mir Maron und hebe sie auf die Arme. Wie meine Beute trage ich sie durch die Terrassentür in den beleuchteten Garten. Jetzt ist sie fällig und gehört mir die gesamte Nacht.
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Von der offenen Terrassentür aus beobachte ich das Treiben. Maron und Lawrence sind wie Tiger und Löwin. Sie können keine Minute aushalten, ohne sich gegenseitig zu provozieren.

»Leg dich hin. Ich will dir deine Belohnung schenken«, höre ich Maron sagen, als beide aus dem Pool geklettert sind und sich auf dem Rasen rollen wie zwei Ringkämpfer. Mal ist sie auf ihm, dann wieder unter ihm gefangen.

»Geht doch«, stöhnt Law, als er sie überwältigt hat, und zieht ihr den Slip aus. Doch dann rollen sich beide wieder. »Leck meinen Schwanz, Baby, und zwar richtig.« Ich verdrehe die Augen über Lawrence’ Machosprüche.

In der 69 Position gehen beide so richtig ab, bis sich Law auf sie schiebt und sie vögelt. Unterbewusst lecke ich mir die Lippen, die nach Schokolade schmecken.

»Ich sehe nach den beiden, damit es Law nicht übertreibt«, beschließt Dorian neben mir. Flüchtig schenkt er mir einen Kuss auf die Wange. »Du warst hinreißend, ma fleur. Ich kann es kaum erwarten, bis wir ungestört sind.«

Schon ist er mit einem betörenden Lächeln auf den Lippen im Garten verschwunden und ich wende mich dem Spielraum zu. Da mein Körper von oben bis unten mit Schokoladensoße eingeschmiert ist, beschließe ich, eine Dusche zu nehmen.

»Ich hätte nicht gedacht, dass du dich so gut mit Maron verstehst«, höre ich Gideon, der die Chips und Spielkarten auf dem Tisch einsammelt.

Nur im String, halterlosen Strümpfen und Heels bleibe ich neben ihm stehen. »Hätte ich auch nicht gedacht. Sie ist wirklich anders …« Anders trifft es sehr gut. Sie ist anders als jede Escortdame, die ich bisher getroffen habe. Mit ihr hat es richtig Spaß gemacht, den Jungs einzuheizen. Sie hat mich kein einziges Mal spüren lassen, etwas besser zu können, so wie Louna meistens. Sie war immer freundlich, direkt und ehrlich. Und es hat sich mit ihr gut angefühlt, auch wenn wir uns charakterlich absolut unterscheiden.

Gideon schaut an sich hinab und zuckt mit den Schultern. »Sehr anders. Schlaf gut, Jane.« Vom Garten höre ich das laute lustvolle Schreien von Maron, da Law sie wohl überwältigt hat.

»Werde ich. Gute Nacht, Gideon.« Ich schenke ihm ein freundliches Lächeln, da ich mich sehr gut mit ihm verstehe.

In der obersten Etage angekommen, die Dorian und ich bewohnen, werde ich meine mörderisch hohen Schuhe los. Ich öffne die Tür zum Schlafzimmer und atme tief durch. Was ein Abend.

Nachdem ich auch die Strümpfe und den Slip ausgezogen habe, entgeht mir das Leuchten auf dem Nachttisch nicht. Es müsste um 21 Uhr zu Hause in Marseille sein. Nessi und Calvin wollten mich um diese Zeit anrufen, um mir eine gute Nacht zu wünschen.

Mit den zusammengeknüllten Strümpfen in der Hand wische ich mir übers Gesicht, um die kitzelnde Schokolade loszuwerden, und greife hastig zum Telefon. Ohne darauf geachtet zu haben, dass nicht wie sonst Nessis Bild auf dem Display zu sehen ist, gehe ich ran.

»Salut, na, wie geht es euch?«

Kurz ist es still.

»Ich dachte, du würdest überhaupt nicht rangehen. Danke, dass du mir die Chance gibst, mit dir zu reden.« Was?

»Sanoel …«, kommt es perplex über meine Lippen.

»Ja, ich …«

»Ich rede nicht mit dir! Ruf nie wieder an!«

Ich hebe das Smartphone vom Ohr, als im nächsten Moment die Worte »Du willst mit mir reden, wenn ich dir sage, wie sich Gironde und Mugnier rächen wollen!« durch den Lautsprecher brüllen höre.

Flach hole ich Luft und hebe das Handy ans Ohr. »Das ist ein Trick, um meine Aufmerksamkeit zu gewinnen. Ich durchschaue dich und falle nicht darauf herein«, antworte ich verärgert.

»Es ist kein Trick. Sie haben vor, deine Wohnung aufzusuchen.«

Nein. Sie wissen gar nichts über mich. Nur er. »Sie sollten aufpassen, dass sie nicht bald die Polizei abholt.«

Sanoel schnaubt herablassend. »Du kennst die beiden nicht. Ihre Familien werden die Sache klären. Das Einzige, was sie anpisst, bist du und die zwei Typen, die sie verprügelt haben. Die wollen das nicht auf sich sitzen lassen. Klar, leg auf. Kannst du machen. Nicht mein Problem. Du kannst mir aber auch zuhören, denn möglicherweise wäre ich bereit, den beiden deine Adresse zu geben, wenn du mich weiterhin abweist.«

Fuckarsch! Er will mich erpressen? »Soll heißen, du hast es ihnen noch nicht gesagt? Woher soll ich das wissen?«

»Gar nicht. Oder doch. Ruf bei dir zu Hause an und check, ob alles in Ordnung ist. Dann weißt du, ob ich lüge.«

Ich lächele bitter. Was soll ich darauf antworten? Ich gehe auf seinen dämlichen Vorschlag nicht ein. Jedoch will ich auch nicht, dass er Gironde und Mugnier meine Adresse oder Infos über meine Familie weitergibt.

»Wie siehts aus?«, bohrt er nach, als ich nicht antworte.

Innerlich rotieren meine Gedanken. Gerade noch hatte ich einen unterhaltsamen schönen Abend, jetzt wird er von diesem Anruf gestört.

»Ja oder nein. Ist doch ganz einfach.«

»Was willst du eigentlich von mir, Sanoel? Merkst du nicht langsam, dass das, was du seit Wochen machst, einfach nur krank ist? Ich habe kein Interesse an dir.«

»Krank, ja? Ich bin KRANK!«, wird er lauter, da ich wohl übers Ziel hinausgeschossen bin und ihn beleidigt habe. »Was Gironde und Mugnier abgezogen haben war krank. Was sie von mir verlangt haben, war krank. Ich bin es nicht.«

»Lüg doch nicht. Du bist daran schuld, dass es so gekommen ist. Warum willst du auch solch einem Verein beitreten!«, rege ich mich auf. Plötzlich steht jemand hinter mir, nimmt mir das Handy aus der Hand und drückt den roten Knopf. Ich rieche Dorians Duft, bevor ich seine Präsenz spüre.

»Das solltest du nicht tun, Jane«, sagt er ruhig und seltsam gefasst.

Vor ihm drehe ich mich um und pfeffere die zusammengeknüllten Strümpfe in die Ecke. »Ich weiß. Ich hab den Anruf mit Nessis verwechselt. Sie wollten mich gegen 21 Uhr anrufen.«

Aufgebracht hole ich Luft, sodass sich mein Oberkörper hebt und senkt.

Dorian legt seine Hände auf meine Schultern, senkt das Gesicht und schaut mir eindringlich entgegen.

»Wenn du mit ihm redest, machst du es nur schlimmer. Er könnte keine Drohungen aussprechen, wenn er dich nicht erreichen kann, Jane. Sie wären halb so effektiv«, spricht er beruhigend zu mir mit einem nachdrücklichen Blick, der sich in meine Augen gräbt.

»Ich bin nicht blöd, Dorian …«

»Ich weiß. Es fällt dir schwer. Am besten, wir organisieren morgen ein neues Telefon und neuen Vertrag mit neuer Nummer, damit er dich nicht mehr anrufen kann.«

Hört sich so leicht an. Nur ist es das nicht. »Das ist meine dritte Nummer in sechs Monaten«, erkläre ich ihm. Kurz flackert etwas wie Entsetzen in seinen Augen auf. So als hätte er Sanoel komplett falsch eingeschätzt. Oder immer noch als ungefährlich genug nach der Sache mit der Entführung. »Er findet sie wieder heraus. Keine Ahnung wie, aber es ist zwecklos, meine Nummer zu wechseln.«

Sein Unterkiefer spannt sich an, während sich seine Nasenflügel etwas aufblähen, als er tief Luft holt. »Verstehe. Dann sollten wir nach der Rückkehr eine einstweilige Verfügung durchboxen. Du solltest damit zur Polizei gehen.«

Bisher habe ich das noch nicht versucht, trotzdem verspreche ich mir nicht sehr viel davon. Ich kann den Polizisten Hunderte Nachrichten vorlegen, die Anrufliste zeigen und auch den Beitrag auf Facebook, aber ob es helfen wird … Wie ich bisher bei den meisten Fällen von Stalking nachgelesen habe, muss erst etwas Schlimmes passieren, bevor die Polizei agiert.

Aber ich möchte den Abend nicht damit ruinieren, indem wir über Sanoel sprechen. Ein Versuch mit der Polizei kann nicht schaden. Aber viel erhoffe ich mir nicht.

»Das werde ich machen«, antworte ich ihm entschlossen. Vermutlich werde ich bald eine Vorladung erhalten, sobald Dorians Vater und seine Anwälte herausgefunden haben, was wirklich Dienstagnacht passiert ist.

Behutsam streichelt er über meine Oberarme. Erst jetzt spüre ich die Gänsehaut, die sich auf meinem Körper ausgebreitet hat, und dass ich leicht fröstele.

»Am besten, ich nehme eine Dusche.« Ich brauche einen klaren Verstand, einen Moment, um über alles nachdenken zu können. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und gebe Dorian einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. »Wartest du auf mich?«

Ein weiches Lächeln umspielt seine Lippen. »Natürlich mache ich das, ma fleur. Ich bleibe hier.«

Auf dem Weg zum Badezimmer drehe ich mich zu Dorian um, der die Nachttischlampe anschaltet und sich durch sein Haar fährt. Als er meinen fragenden Blick sieht, hebt er die Brauen in die Stirn. »Oder soll ich ins Bad mitkommen?«

Ich nicke. »Wenn es keine Umstände macht?«

»Wenn du meine Blicke auf deinem Körper aushältst?«, kontert er mit einer neckischen Gegenfrage.

»Kein bisschen«, antworte ich mit einem schwachen Lächeln.

Während ich mich komplett ausgezogen habe und unter die Dusche steige, nachdem mir Dorian die Wassertemperatur eingestellt hat, schreibt er eine Nachricht an meine Familie. Sie heute anrufen, halte ich für keine gute Idee.

Er nimmt auf der Samtbank gegenüber dem Waschtisch Platz und schau immer wieder zu mir. Es sieht fast so aus, als hätte er die Befürchtung, dass ich jeden Moment ohnmächtig werde.

Das nicht. Aber meine Stimmung ist getrübt.

Gedankenverloren schäume ich mein Haar ein, als Dorian mir antwortet: »Nachricht ist verschickt. Deine Großmutter meinte, dass Nessi schon schläft. Du hättest sie nicht mehr sprechen kö–«.

Etwas klirrt lautstark. Etwas, das sich nach splitterndem Glas angehört hat, sodass Dorian im Satz innehält. Er starrt verwirrt zu mir, dann springt er von der Bank auf.

»Warte hier.«

Witzig. Wo soll ich auch hin? Durch den Abfluss verschwinden?

»Was ist passiert? Ist ein Bild von der Wand gefallen oder eine Lampe kaputt gegangen?«

Ich erhalte keine Antwort. Sofort drehe ich das Wasser ab, ziehe das Handtuch von der Duschtür und wickele es mir um, bevor ich ins Schlafzimmer renne. »Dorian, was ist …«

Hinter dem Queensizebett ausgebreitet, liegen mehrere Scherben. Scherbenstücke, die nicht von einer umgekippten Nachttischlampe oder einem heruntergefallenem Bild stammen, sondern einer Fensterscheibe.

Das ist unmöglich passiert. Dorian steht nicht vor dem kaputten Fenster, sondern hinter der geöffneten Balkontür und schaut auf den Garten hinab.

Ich glaube, ich träume. »Wie ist das passiert?«, frage ich Dorian und trete barfuß an die Scherben. Im selben Moment wendet sich Dorian zu mir um.

»Bleib stehen, damit du nicht in die Scherben trittst.« Sofort stoppe ich meine Schritte und weiche einen Meter davor zurück. Er verlässt den Balkon und schließt die Tür, ebenso wie die schweren Vorhänge und überwindet die Scherben mit einem lockeren Sprung. »Siehst du irgendwo einen Stein. Etwas, das schwer genug ist, um eine Scheibe einzuschlagen?«

Er meint, das war Absicht? Ich halte das Handtuch an meinen Oberkörper gepresst, bevor ich in die Hocke gehe und den Teppichboden nach einem Stein absuche. Er macht es mir gleich, jedoch tasten meine Finger unter dem Bett zuerst nach einem kantigen schweren Gegenstand.

Ich ziehe ihn hervor und halte einen Stein, nicht größer als meine Faust, in der Hand.

Wir tauschen kurze Blicke aus. »Ich denke, wir haben ein Problem, ma fleur.«

Ich hole zittrig Luft und ziehe verängstigt die Brauen zusammen. »Du meinst, jemand ist uns nach Dubai gefolgt?«

Er nickt. »Sieht ganz danach aus, und ich habe schon einen Verdacht, wer es sein könnte.« Sein Blick ist todbringend. Er sieht aus, als wäre er zum Töten bereit.

»Wer?« Sanoel kann es unmöglich sein. Könnte schon, aber ihm traue ich die Aktion … Ehrlich? Er hat dich mit anderen Studenten entführt. Natürlich solltest du ihm solch eine Aktion zutrauen. Das könnte die Rache für das beendete Telefonat gewesen sein.

»Mir fällt auf Anhieb eine Person ein.«

»Und die wäre?« Ich forsche in seinem Gesicht, um in ihm die Antwort zu finden.

»Louna.«

Unmöglich. Ich schnaube ungläubig. »Sie würde so was nicht machen.«

»Ach nein?« Dorian hebt streng die rechte Braue in die Stirn. »Sie taucht mit einem Stammkunden genau am selben Abend zur selben Party am Strand auf. Kurz darauf brennt wie durch ein Wunder Ducats Zelt, und sie will dir oder besser uns alles in die Schuhe schieben. Und nun bekommen Steine Flügel und landen in unserem Schlafzimmerfenster?«

Als er die Dinge aufzählt, fällt der Verdacht tatsächlich auf sie. »Dann treibt sie sich im Garten herum«, stelle ich fest.

»Nicht unbedingt. Der Garten wird von einem Zaun umgeben, dahinter liegt der Strand. Ich habe drei Schatten hinter der Hecke gesehen. Louna ist vielleicht nicht stark genug, um den Stein geworfen zu haben, aber ein sportlicher Mann schon.«

Den sie angestiftet haben muss, auch wenn ich nicht glauben will, dass sie dahintersteckt. Diese Rachegefühle und diese gefährlichen Aktionen hätte ich ihr niemals zugetraut. Dass sie jemanden schlecht macht oder über ihn lästert, okay. Aber Zelte in Flammen setzen und Steine durch Scheiben werfen, ist eine ganz andere Nummer.

»Wir schalten das Licht aus und werden heute Nacht in einem anderen Zimmer schlafen. Die Villa ist mit Sicherheit videoüberwacht. Vielleicht haben wir Glück und sie hat die Personen gefilmt. Komm …« Dorian reicht mir seine Hand, um mir aufzuhelfen. Kurz bin ich wie versteinert. War sie das wirklich?

»Jane, komm. Zermartere dir nicht deinen hübschen Kopf, wir schnappen sie schon. Sinn der Aktion ist es nur, uns einzuschüchtern.«

»Und du hast kein bisschen Angst?« Jemand hätte den Stein am Kopf abbekommen können.

Dorian grinst verwegen. »Da muss sie früher aufstehen, um mit dieser Sache Angst einzujagen. Ab morgen informieren wir die Vermittlung und lassen uns einen Sicherheitsmann abstellen. Das ist kein Problem.«

Wow. Manchmal bewundere ich seine Gelassenheit. Er scheint für jedes Problem eine Lösung parat zu haben.

Entschlossen lege ich meine Hand in seine und lasse mir von ihm aufhelfen.

»Denkst du, du kannst ohne Hilfsmittel durchschlafen?«, fragt er mich, als er frische Shorts aus dem Schrank holt und ein ziemlich kurzes cremefarbenes Negligé für mich.

»Durchschlafen wird nicht das Problem sein. Eher das Einschlafen«, antworte ich, da sich das mulmige Gefühl nicht abschütteln lässt.

»Um das Einschlafen kümmere ich mich, mach dir darüber keine Gedanken.« Ein frivoles Lächeln tritt in sein attraktives Gesicht, bevor er die Kleidungsstücke unter den Arm klemmt und mit mir zusammen das Zimmer verlässt.


Kapitel Zwanzig
JANE
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»Du fehlst uns, Jane«, sagt Nessi, als sie sich an Calvin vorbeidrängen will, um einen Blick auf das Handy zu erhaschen. »Lass mich mal mit ihr reden.«

»Ihr fehlt mir auch«, antworte ich ihr. »Calvin, gib ihr das Telefon.«

»Zuerst will ich wissen, wie Dubai ist. Gibt es dort wirklich Millionäre, die Ferraris fahren?«

Seine schrägen Ponysträhnen fallen ihm wie üblich über die Brauen, sodass er sie jede Minute mit dem Kopf zur Seite schüttelt. Seine Frisur bedeutet ihm alles. Er würde sie niemals anders tragen, egal wie aufwendig oder nervig sie ist.

»Gibt es, was ich gesehen habe. Aber am beeindruckendsten sind die Hochhäuser und das Meer. Am meisten setzt mir die Hitze zu. Wenn man mittags vor die Tür geht, glaubt man, gegen eine Hitzewand zu laufen. Bin ich froh, dass es eine Klimaanlage gibt.«

»Und Pool?«, fragt Nessi, die Calvins Arm zur Seite schiebt. »Hat das Haus ein Schwimmbecken?«

»O ja«, erwidere ich und stelle das Handy gegen die Saftkaraffe ab, um nach der Tasse Kaffee zu greifen. »Einen riesigen Pool. Du würdest ihn lieben.«

Nessi seufzt begeistert und enttäuscht zugleich. »Ich möchte auch dort sein. Wir waren so lange nicht mehr im Urlaub.« Das wird sich ändern, sobald sich alles beruhigt hat – verspreche ich mir.

»Bald fliegen wir auch weg.« Dorian schenkt mir über den Tassenrand einen Blick, in dem steht: »Tatsächlich?«

»Ich möchte nach Amerika«, schlägt Calvin vor. »Aber ohne Oma. Die würde dort ein Gangster ausrauben und umlegen.«

»Calvin«, ermahne ich ihn. Nessi zwickt ihn in den Oberarm.

»Oma soll nicht sterben.«

Dorian kann ich ansehen, dass er jeden Moment den Schluck, den er von seinem schwarzen Tee genommen hat, über die aufgeschlagene Zeitung prustet. Wieder trägt er seine verboten heiße Brille.

»Wird sie auch nicht«, beruhige ich Nessi. »Sie wird noch bei deiner Hochzeit dabei sein, so wie sie es dir versprochen hat.«

Nessi seufzt erleichtert und lächelt. »Wohin werden wir in den Urlaub fliegen? Auf eine Insel? Ich möchte schnorcheln lernen wie Lydia. Sie waren letzten Herbst in Portugal.«

Rein theoretisch könnte sie auch in Marseille schnorcheln. Aber ich verstehe, dass sie gern verreisen möchten, aus der Wohnung rauswollen und die Welt sehen wollen. Unsere Mutter ist exakt zweimal mit uns verreist. Einmal in die Alpen zu unseren Schwiegereltern, die fernab jeder Zivilisation in den Bergen wohnen. Und ein weiteres Mal nach Paris, um das Disneyland zu besuchen. Sie hatte wirklich versucht, uns einen schönen Tag zu schenken. Ich war sechzehn und Nessi gerade vier Jahre. Calvin war bereits sieben. Der Tag begann mit einer stressigen Anreise und endete damit, dass unsere Mutter am Abend fix und fertig war. Für sie war dieser turbulente Tag mit uns dreien allein sehr anstrengend. Wobei ich die meiste Zeit auf Nessi und Calvin aufgepasst und dafür gesorgt habe, dass sie das Disneyland genießen können und Spaß haben.

Meine Geschwister wissen nicht, wie Mutter mich abends anschrie, weil ich beide nicht schon um acht Uhr in ihre Betten gebracht habe. Wie sollte ich auch, sie waren so aufgedreht, dass sie erst kurz nach neun Uhr abends einschliefen.

Teilweise war ich mehr Nessis und Calvins Kindermädchen als ihre Schwester. Ja, an die Auseinandersetzungen mit meiner Mutter erinnere ich mich zu gut und verdränge sie, sooft ich kann. Es gab kaum einen Tag, an dem ich nicht ihren Launen ausgesetzt war. Nessi hat sie nie angeschrien und sie immer lieb behandelt, teilweise verwöhnt. Zu Calvin war sie streng, aber auch er durfte oft mehr machen als ich. Denn ich, genau ich war eigentlich diejenige, die ihr Leben versaut hatte.

Weil sie mit siebzehn schwanger wurde und nicht mehr abtreiben konnte, war ich der Grund, dass das Leben nicht so verlief, wie sie es wollte. Sie erfuhr erst im vierten Monat von der Schwangerschaft. Kurz darauf verließ sie ihre Jugendliebe und sie stand allein mit einem zehn Wochen alten Baby da. Sie hatte weder eine Ausbildung noch eine intakte Familie. Nur ihre Mutter, die darauf bestand, dass sie ihr Leben in den Griff kriegen sollte. Das bekam sie nie wirklich hin.

Akribisch datete und traf sie sich mit mehreren Männern pro Woche, ging an den Wochenenden feiern und setzte mich bei Oma ab. Nessi und Calvin haben zwei unterschiedliche Väter, die keinen Kontakt zu beiden haben. Gefühlt fünf Männer wurden mir im Alter zwischen fünf und sechzehn Jahren als neue potenzielle Väter vorgestellt und keiner blieb länger als drei Jahre. Und da gab es noch die Typen, die bloß ein paar Tage bei uns lebten, nur belanglose Flirts waren. Bis sie Pierre-Antoine vor zweieinhalb Jahren kennengelernt hat, der sich hartnäckig in ihrem Leben hielt. Ich habe nicht oft gefragt oder mich hat es nicht richtig interessiert, was sie an ihm findet. Jedoch blühte sie nach dem Kennenlernen für einige Monate auf, sprach von einer gemeinsamen Zukunft zu fünft und einem tollen Haus, da Pierre-Antoine viel Geld verdienen würde.

Nach einem Jahr verlor er seinen Job und der Traum zerplatzte. Unsere Mutter wurde gefrusteter. Ihre Launen traten häufiger auf, und ich bin mir nicht sicher, ob sie wieder Tabletten oder Zeug, das sie über Stunden hinweg in den Schlaf katapultierte, nahm. Wenn man etwas am Nachmittag von ihr wollte, schlief sie wie ein Stein auf der Couch. Es half kein Rütteln, keine laute Musik, kein Klatschen in die Hände. Pierre trug sie meistens ins Schlafzimmer und war danach auch für Stunden nicht zu sehen. Ihnen war es scheißegal, ob Nessi von der Betreuung oder Schule abgeholt werden musste. Oder Calvin kein Geschenk für die Geburtstagsfeier dabeihatte, bevor ich ihn zu seinem Freund brachte.

Ich sprang Tausende Momente für meine Mutter ein. Momente, von denen sie nicht einmal weiß, gebraucht worden zu sein. Sie würde sich vermutlich nicht einmal jetzt an diese Momente erinnern. Zu Beginn hielt ich es ihr vor und sagte ihr, dass es ihr Job ist, sich um ihre Kinder zu kümmern, und nicht meiner. Ich verlangte nicht, dass sie mich versorgen sollte. Ab dreizehn übernahm ich das allein. Aber Nessi und Calvin hatten verdient, dass sie ihre Mutterrolle besser ausübte als bei mir. Schließlich war sie zu ihrer Geburt keine siebzehn mehr.

Aber irgendwann ließ ich es bleiben und sprang in die Rolle der fehlenden Mutter ein.

»Wir finden einen tollen Urlaubsort zum Schnorcheln«, verspreche ich Nessi. »Hat sich Pierre wieder blicken lassen?«, richte ich meine Frage an Calvin, der die Lippen aufeinanderpresst und den Kopf schüttelt.

»Nope. Bisher nicht.«

Erleichtert atme ich durch. »Gut. Was habt ihr für heute geplant?« Es ist Samstag und sie sollten nicht zu Hause sitzen.

»Nessi geht gleich zu ihrer Freundin mit der hässlichen Brille und ich zu Liam zocken. Haben wir deine Erlaubnis?«, fragt er herausfordernd. Ich grinse wie ein Teufel.

»Ja. Ausnahmsweise. Du holst Nessi von ihrer Freundin ab, wenn du von Liam um 20 Uhr zurückkommst.«

»21 Uhr?«, verhandelt er mit mir.

»20.30 Uhr, Cal. Mein letztes Wort.«

Er stöhnt genervt. »Okay. Ich hol sie Punkt 20.30 Uhr ab.«

»Ich kontrolliere das.« Dorian sieht erneut auf und schenkt mir ein anzügliches Blinzeln, als würde ihm meine Strenge gefallen.

»Du nervst manchmal, Jane«, meckert mein Bruderherz.

»Sie will nur, dass du nicht von Gangstern geschnappt wirst. Bist du so dumm, Cal?« Nessi zwickt ihn erneut.

»Lass das dämliche Gezwicke, du bist keine fünf mehr, Nessi. Ich halt mich an den Plan. Sag du Oma, dass sie was Richtiges kochen soll. Sie kocht nur dieses Fertigzeug und nicht so tolle Sachen wie du.«

»Da siehst du, wie gut du es bei mir hast, Calvin. Wir schreiben später, ihr beiden, okay?« Ich wechsle in den Besorgte-große-Schwester-Modus.

»Okay.«

»Hab dich lieb, Jane!«, ruft Nessi freudestrahlend und wirft mir einen Luftkuss zu. »Sag Dorian liebe Grüße.«

»Werde ich machen. Er wird sich sicher freuen.«

Calvin schenkt mir ein Peacezeichen, dann ist der Videocall beendet.

So weit scheint alles in Ordnung zu sein. Sanoel hat seine Drohung bisher nicht in die Tat umgesetzt und Pierre-Antoine keine weiteren Versuche unternommen, um mich zu sprechen.

»Wirklich interessant, wie gut du Jungs im Teenageralter im Griff hast«, bemerkt Dorian und blättert, ohne seinen Blick von mir zu nehmen, eine Seite der englischen Zeitung um.

»Tja, was soll ich sagen? Ich kenn mich eben gut mit Brüdern aus«, antworte ich gespielt angeberisch und greife zu meinem Croissant auf dem Teller.

»Wäre wirklich interessant gewesen, wenn du mit Law als Bruder aufgewachsen wärst.«

Als ich von dem Croissant abgebissen habe, verschlucke ich mich fast. »Er hätte eine Schwester entweder ständig sexuell belästigt oder sie wie eine Prinzessin behandelt.«

»Eher Letzteres«, verkündet er, als er die Küche betritt. »Wusstest du, dass die Ärzte vor Dorians Geburt zu neunzig Prozent davon ausgegangen sind, dass er ein Mädchen wird.«

Oberkörperfrei, barfuß und in tief sitzenden hellblauen Boxershorts baut er sich neben dem eingedeckten Frühstückstisch auf und klaut mir mein Croissant.

»Erklärt seine weiche Seite.« Law grinst verschmitzt, während er kaut. Seine dunkelblonden schulterlangen Haare sind zum ersten Mal nicht zusammengebunden, sondern umrahmen sein markantes Gesicht mit dem Fünftagebart wie eine Löwenmähne. Er sieht aus wie ein Männermodel, das gerade aufgestanden ist.

»Willst du Jane auch erzählen, dass als Kleinkind Lila deine Lieblingsfarbe war und du nachts immer eine Stoffpuppe zum Schlafen gebraucht hast?«

Jetzt wird es spannend. »Stoffpuppe?«

Überhaupt nicht in seinem Ego angekratzt, beißt Lawrence erneut von meinem großen Croissant ab, sodass nur noch ein Zipfel von ihm übrig ist. Wie machen das Männer immer? Von etwas nur abbeißen und es doch mit zwei Bissen komplett verschlingen? Genussvoll kauend grinst er und greift dann zur Milchtüte. »Tja, ich wusste schon da, was die Mädchen unter ihren Röckchen verstecken, Dorian, während du in dem Alter an den Storch geglaubt hast.«

Okay … das Gespräch nimmt andere Ausmaße an als erwartet.

Lawrence schnappt sich einen Stuhl, trägt ihn zwischen uns und nimmt verkehrt herum auf ihm Platz. Er legt sein Kinn auf die verschränkten Unterarme, die auf der Stuhllehne ruhen. »Engelchen, wärst du so nett und gießt mir eine Tasse Kaffee ein?«

Dorians Blick glüht. Als ich nach der Kanne und einer unbenutzten Tasse vom Gedeck neben mir greifen will, streckt Dorian die Hand aus.

»Nicht doch, Jane. Bedien meinen großer Bruder nicht. Er kann sich wie jeder Erwachsene an den Tisch setzen und sich selbst versorgen.«

»Oh … äh …« Der Testosteronspiegel in dieser Küche steigt langsam auf einen tödlichen Pegel.

Ich höre ein genuscheltes »Bonjour …« hinter uns, als Maron in schwarzen Pantys und Tanktop und hinter vorgehaltener Hand gähnend die Küche betritt. Ihr hellblondes Haar ist ebenso zerzaust wie das von Lawrence. Sie sieht aus, als würde sie schlafwandeln und sich wie ein Zombie auf die Suche nach Kaffee begeben. Sofort ist Laws Interesse geweckt, der sich zu ihr umdreht.

»Wen haben wir denn da. Meine Freundin. Und schon strahlt die Sonne heller.«

»Verzieh dich, Law, sonst klebe ich dir eine«, warnt Maron Lawrence, der vom Stuhl aufgesprungen ist, bevor Maron den Kaffeevollautomaten erreicht hat.

»Versuch dein Glück. Aber du siehst heute Morgen nicht gerade schlagfertig aus, mein Schatz. Sag nicht, Gideon hat dich heute Nacht mächtig gefordert.« Er drängt sich zwischen den Automaten und Maron, die eine Tasse in der Hand hält. Ohne die Miene zu verziehen, wendet sie sich von Law ab und hält auf unseren Tisch zu.

»Kann ich Zuflucht finden?«

»Liebend gern. Was möchtest du, Maron?«, lädt Dorian sie freundlich ein und deutet auf den freien Platz neben sich.

»Sie bewirtest du und Jane darf mir nicht mal eine Tasse reichen?«

Dorian ignoriert seinen Bruder und gießt Maron Kaffee aus der Thermoskanne ein, gibt Milch dazu und rührt den Kaffee um. »Bitte sehr.«

»Wie aufmerksam. Zu aufmerksam.« Sie hebt ihren linken Fuß auf das Stuhlpolster und schaut zu mir, als könnte sie in meinem Gesicht ablesen, warum Dorian so freundlich zu mir ist.

»Schatz, so läuft das nicht«, beschwert sich Lawrence, marschiert in seiner muskulösen Göttlichkeit auf den Frühstückstisch zu und schnappt sich seinen Stuhl, um ihn neben Maron zu platzieren. »Als dein Freund möchte ich nicht, dass du meinem Bruder schöne Augen machst.«

Verträumt schaut Maron zu Dorian und spielt mit einer losen Haarsträhne, bevor er nach ihrer Hand greift. »Möchtest du etwas essen, Maron?«

»Möchte sie nicht!«, platzt Law dazwischen. »Erst wenn sie ein paar Kalorien verbrannt hat.« Law kann ja solch ein Fiesarsch sein. Versehentlich schwappt Kaffee über Marons Tasse und landet auf Lawrence’ Shorts, da er direkt neben ihr sitzt.

»Kacke, bist du … willst du, dass ich zeugungsunfähig werde?«

Ich pruste los, während Lawrence aufspringt und zur Spüle eilt. »Ich hätte gern ein Croissant, Dorian.« Immer wieder schaut Maron in meine Richtung, ob es für mich in Ordnung ist, wenn sie das Spiel als verliebtes Pärchen vor Law abziehen.

»Zerteilt oder in einem Stück?«

»Ich liebe es in einem Stück.« Maron zieht das Marmeladenglas zu sich, schraubt das Glas auf und lässt sich das Croissant von Dorian in die Himbeerkonfitüre tauchen, dann an ihre Lippen halten. »Weit den Mund öffnen, Darling. Ah, so ists wunderbar.«

Während ich nicht glauben kann, was passiert, sehe ich aus den Augenwinkeln einen Schatten vorbeiziehen. Mein Stuhl wird plötzlich zurückgezogen, Law steht unvermittelt neben mir und hebt mich, als würde ich nichts wiegen, über die Schulter.

»Dann kassiere ich dein Blümchen ein, Dorian. So haben alle was vom Fremdgehen.«

»O nein«, protestiere ich und zucke erschrocken, als mir Law einen Klaps verpasst.

»Law! Lass sie runter.«

»Zu spät!«, ruft Lawrence lachend und rennt mit mir los.

»Law, das ist keine gute Idee«, will ich ihn umstimmen.

»Die beste, die ich seit Langem hatte«, erklärt er mir. »Keine Sorge, wir sperren sie nur einen Moment aus.« Aussperren?

Er dreht sich hinter der Küchentür mit mir, sodass ich bloß in den noblen Empfangsbereich, der von Säulen und Palmenkübeln durchbrochen wird, schauen kann. Etwas klackt. Dann rüttelt jemand an der Tür.

»Mach sofort die Tür auf, Law!«

»Erst wenn ich dein Blümchen gepflückt habe.«

Ich zappele auf seiner Schulter. »Keine gute Idee. Er wird dich vierteilen.«

»Er kann mich sogar achteln, mir egal. Jetzt gehörst du mir. Playtime, Baby.«


Kapitel Einundzwanzig
GIDEON


Als ich am Treppengeländer der ersten Etage hinabblicke, glaube ich zu träumen. Mein älterer Bruder trägt Jane wie eine Trophäe durch den Eingangsbereich. Er hält zu mir auf die Treppe zu. Da sich beide unterhalten – wenn man denn von einer Unterhaltung reden kann –, verziehe ich mich zurück in den Gang.

»Ihm muss man erst die Augen öffnen«, höre ich Lawrence’ kräftige Stimme. »Jetzt sind wir fast fünf Tage hier und er bekommt die Zähne nicht auseinander.«

»Ist das nicht eine Sache, die nur Dorian und mich etwas angeht.« Aus der Entfernung höre ich etwas poltern und rufen. Haben sie Dorian irgendwo eingesperrt?

»Schon. Aber ich bin nun mal der ältere Bruder. Du weißt ja, wie es ist. Wir sind immer auf das Glück der Jüngeren bedacht.«

Tatsächlich? »Während Gideon sich in meine Freundin verknallt und die beiden bald das Traumschiff betreten, seid ihr schon im Hafen der Glückseligkeit angekommen und wisst es nicht.«

Was zur Hölle schwafelt Lawrence da? »Du redest Blödsinn, Law.«

»Ach echt? Checkt es jeder außer euch beiden? Liebst du Dorian oder nicht?«

Das Gespräch könnte spannend werden, wobei Law recht hat, Maron schläft beinahe jede Nacht bei mir. Ich kann einfach nicht genug von dieser Frau bekommen. Trotzdem ist das nicht zu vergleichen, was zwischen Dorian und Jane besteht. Die beiden sind wie füreinander geschaffen. Ich stimme Lawrence zu, jeder sieht es, aber die beiden geben weiterhin vor, nur eine freundschaftliche Beziehung mit Spaß zu führen. Eine normale Escortdamen-Kunden-Beziehung, was Schwachsinn ist.

»Sag schon, Engelchen. Zu mir kannst du ehrlich sein.« Beide sind irgendwo im Gang unter mir. Ich kann sie nicht sehen.

Eine Weile herrscht Stille. Ganz so, als wäre Jane abgehauen oder würde Law Selbstgespräche führen.

»Ja, okay. Ja, ich liebe ihn«, bringt sie die letzten Worte leise über die Lippen. »Trotzdem werde ich es ihm nicht sagen, Lawrence, kapiert? Und du auch nicht.«

»Aha, und wieso nicht? Ich steige nicht dahinter, warum du es ihm nicht sagen willst.«

»Weil das nicht so einfach ist. Ich habe meinen Job. Ich komme nicht aus guten Verhältnissen wie ihr. Ich habe Probleme, die ich erst mal lösen muss. Vor wenigen Tagen flog ein Stein durchs Fenster wegen mir, schon vergessen?«

»Du wirst irgendwann Prüfungen haben. Deine Schwester wird einmal einen Schnupfen bekommen und dein Zwergkaninchen stirbt.«

»Ich habe kein Zwergkaninchen.«

»Eben. Du bringst nur Dinge hervor, warum du es ihm nicht sagen kannst, keine Gründe, warum du es tun solltest. Willst du als alte Jungfer sterben?« Schräge Vorstellung. Wobei Jane ihren Charme hat. Sie wird schnell jemanden finden, der sie gut behandelt, wenn Dorian den Zug verpasst hat.

»Blödmann, nein. Davon wirst du mich sicher abhalten.«

Lawrence lacht amüsiert. »Ich möchte, dass du meine Schwägerin wirst, Ende. Somit bekommt das auf die Kette.«

»Schwägerin?«, kichert Jane. »Dazu müsste ich Dorian heiraten. Bist du irre? An heiraten kann ich nicht denken. Ich muss erst mal …«

»Was solltest du lernen? Keine Ausreden suchen. Es wird so kommen, glaub mir. Dorian und du heiratet und schenkt mir hübsche Nichten und Neffen.« Ich höre Jane nach Luft schnappen.

Ich weiß nicht, ob es so gut ist, wenn Lawrence ihr diese Dinge in den Kopf setzt. Sollte es anders kommen, wird es ihr den Boden unter den Füßen wegziehen. Er sollte diese Entscheidung Dorian überlassen. Denn ja, Jane ist nun mal eine Escortdame und wird für ihre Dienste bezahlt. Noch. Machen wir uns nichts vor, aber Dorian wird es nicht dulden, dass sie ihren Job weiterhin ausübt, während sie mit ihm zusammen ist.

Denn das würde ich an seiner Stelle auch nicht wollen.

Der Anreiz, diese schönen, freundlichen und verführerischen Frauen für sich zu gewinnen, ist da. Mir geht es nicht anders, aber für wie lange? Und sind ihre netten Worte, ihre Hingabe, ihre Zärtlichkeiten immer echt? Auch wenn ich von Maron absolut in den Bann gezogen werde, weiß ich nicht, ob sie sich bei anderen Männern ebenso verhält. Sie spüren lässt, etwas Besonderes zu sein.

»Law, können wir das bitte lassen«, fleht Jane ihn an. »Ich kann darüber nicht reden. Es wird sich alles fügen oder nicht.«

»Glaubst du wirklich daran?«

»Woran?«, hakt sie nach.

»An die Person, die dein Leben auf den Kopf stellen wird. Die dich umhaut? Mit der du alt werden willst? Die für dich bestimmt ist? Die dich so liebt, wie du bist?«

Wahnsinn, Zeuge davon zu werden, wie mein großer Bruder über solche Dinge redet, wo er doch sonst wenig von Gefühlen hält. Ich nähere mich wieder dem Geländer.

»Ja, ich glaube daran.«

»Und ich weiß, dass du gerade Dorian vor Augen hast, wenn ich dir diese Fragen stelle. Ist doch so?«

»Das ist so fies.«

»Nein, das ist echt. Vor Monaten hättest du sicher keinen Mann vor Augen gehabt. Mir geht es genauso. Ich weiß, dass meine Herzdame irgendwo da draußen herumschwirrt. Eine Frau, mit der ich durch dick und dünn gehen kann, die meine Freundin, Geliebte und Ehefrau werden wird, ja? Ich habe kein Gesicht und suche weiter, bis ich sie finde. Wenn ich sie sehe, weiß ich es. Du weißt es schon, also warum zögerst du?« Weil Jane sich möglicherweise nicht alles nimmt, was sie will, so wie er?

Interessant, dass Lawrence nach so vielen Jahren als Junggeselle und Draufgänger an die eine Frau glaubt, wo er fast über hundert über die Matratzen gescheucht hat.

Da ich merke, wie er Jane immer mehr zusetzt, steige ich die Stufen hinunter und finde Law nur in Boxershorts bekleidet zwischen zwei Zimmertüren vor, wie er Jane an der Wand den Weg versperrt. Von seinem Auftritt wäre ich als Frau auch verstört. Sofort schaut Jane zu mir.

»Gott! Hast du uns belauscht?«

Lawrence dreht sich zu mir und kneift die Augen zusammen. »Natürlich hat er das.«

»Wie wäre es, wenn du dir etwas anziehen und dein Haar kämmen würdest, bevor du weiterhin Dorians Geliebte bearbeitest, Law?«

Lawrence lacht schäbig. »Wenn ich sie bearbeiten würde, sähe das ganz anders aus. Ich wollte ihr bloß die Augen öffnen. Du hast mich schon verstanden, Jane, ja?« Er wendet sich wieder ihr zu und streichelt ihr mit gekrümmten Fingern über die Wange, woraufhin sie nickt.

»Habe ich.« Mein Bruder gibt ihr einen Kuss auf die Stirn, danach erlöst er sie von der Wand.

»Sehr gut. Dann können wir ja endlich frühstücken. Wir haben nur auf dich gewartet, Gideon.«

Jane flüchtet in ihrem rot-blau geblümten Sommerkleid, das einen sehr hübschen Blick auf ihre Brüste zulässt, zu mir, während Law einen Haargummi vom Handgelenk zieht, ihn zwischen die Zähne klemmt und seine Mähne bändigt.

Ich lege Jane einen Arm über die Schulter und nicke Lawrence zu. Ich bin echt beeindruckt von seiner Ansage, auch wenn er sie eher an Dorian als an Jane hätte richten sollen.

Vor der Flügeltür angekommen, dreht Law den Schlüssel und öffnet die Tür.

»Wahnsinn! Deine Frau ist eine Granate im Bett und hat so laut geschrien, dass Gideon sich dazugesellt hat«, prahlt er herum.

Dorian tigert hinter dem reich eingedeckten Frühstückstisch auf und ab und bleibt abrupt stehen, als er zu Law starrt. Sofort sehe ich Wut in seinem Blick aufflammen und er stürmt auf ihn zu.

»Starte solche Aktionen nie wieder, wenn sie nicht abgesprochen sind, Lawrence!«

Ich ziehe Jane an meine Seite, als Dorian unseren großen Bruder in die Halle stößt, und das mit so viel Energie, dass ich mich gerade frage, wer der kräftigere von beiden ist. Maron hockt mit offenem Mund am Frühstückstisch und folgt der Szene.

»Jungs! Beruhigt euch wieder!«

»Nein, mein Schatz«, ruft Law ihr zu. »Dorian soll es ruhig rauslassen. Es war saugeil, wie Jane meinen Schwanz …«

Halleluja! Ich sehe gerade so Dorian Lawrence gegen die nächste Säule stoßen, bevor er knurrt: »Das will keiner wissen, Law!«

»Doch, ich denke schon, dass es jeder wissen sollte, wie gereizt du darauf reagierst, wenn ich dir ins Gesicht sage, wie gern ich Jane vögele.«

Jane will sich aus meinem Griff befreien. »Lass sie das unter sich klären.«

»Aber Law belügt ihn.«

»Nein, er testet ihn. Dorian ist nicht dumm, er weiß, dass er überreagiert, und das nur wegen dir. Weil er total in dich vernarrt ist. Law erwischt einen wunden Punkt und testet ihn bei jeder Frau, und ich schwöre dir, bei Heloise hat sich Dorian nicht mal vom Tisch erhoben und Law bloß schief angesehen.«

Während sich beide hinter uns austoben, führe ich Jane zum Tisch.

»Guten Morgen, Kleines«, begrüße ich Maron. »Wann hast du dich aus dem Bett geschlichen?«

Ertappt schenkt mir Maron ein betörendes Lächeln. »Als mein Prinz neben mir noch geschlafen hat. Ich wollte mir nur eine Tasse Kaffee holen und zurückkommen, bis ich …« Sie deutet mit dem Zeigefinger auf Dorian und Lawrence im Eingangsbereich. »Davon Zeugin wurde. Lawrence hat gelogen, nicht wahr?«

»Wer weiß«, antworte ich. »Ich wäre gern mit dir in den Tag gestartet, aber wenn du meinst, dass du hier besser aufgehoben bist«, reize ich sie und schenke Jane einen Kuss auf die Wange. Dabei schaue ich zu Maron, die den Blick senkt und sich über die Lippen leckt.

Ob sie mir mittlerweile mehr vertraut? Klar beruht unser Kennenlernen nur auf Sex und Spaß. Aber ich will diese Frau näher kennenlernen, alles von ihr wissen. Dass sie mir bereits einen Teil über sich und ihre kranke Zwillingsschwester erzählt hat, war schon ein guter Beginn. Das würde sie sicher nicht bei jedem gewöhnlichen Kunden machen. Trotzdem möchte ich mehr über sie erfahren und dass sie mir blind vertraut.

»Ich sollte zu beiden gehen und es stoppen«, beschließt Jane erneut.

»Lass sie sich austoben, Jane«, sagt Maron. »Du wirst sehen, sie brauchen das, um die Fronten zu klären. Lawrence hat wirklich eine Grenze überschritten. Kann nicht schaden, wenn sein Ego kurz geköpft wird.« Maron schaut mit funkelnden Augen an mir vorbei.

»Morgen Abend ist die Gala, richtig?«, wechselt sie abrupt das Thema. Sie ist eine Meisterin darin, einer bedrückenden Stimmung zu entfliehen.

»Richtig«, antworte ich ihr. Es ist der Abend, an dem Dorian seinen großen Tag hat und seine Bilder öffentlich ausgestellt werden.

»Schon nervös, wenn du unserem Vater wieder begegnest?«, necke ich sie, schnappe mir das Baguette und schneide mir drei Scheiben ab.

»Nein, wieso denn?«, kontert sie. »Mit dir an meiner Seite kann mir nichts passieren.«

»Dumm nur, dass du an Lawrence’ Seite sein wirst, nicht an meiner.« Kurz flackert ein trüber Schleier durch ihre azurblauen Augen, bevor sie breit schmunzelt.

»Richtig. Ich werde ihn als Freundin sicher nicht blamieren.«

»Davon bin ich überzeugt.« Genauso sehr vom Abschluss des Abends, da wir nicht den gesamten Abend in der Galerie bleiben werden, sondern andere Pläne haben.

Geheimnisvoll schaut sie vom Teller mit diesem betörenden Augenaufschlag auf. Dabei leckt sie sich nur flüchtig über die vollen Lippen. Auch wenn ihr Haar zerzaust ist, ich teilweise Reste ihres Mascaras unter den Augen sehe und sie verdammt durchgevögelt und verschlafen aussieht, ist dieser Blick unwiderstehlich. Fuck! Ich bin nie zuvor auf solch eine Frau gestoßen und das soll was heißen.

Irgendwann kehren Lawrence und Dorian an den Tisch zurück.

»Tat das gut«, sagt Lawrence und massiert seine rechte Schulter. Neben Jane nimmt er Platz, während Dorian ihn lauernd beobachtet und sich wieder zu Maron setzt.

Erneut kann ich Jane und Dorian dabei beobachten, wie sie Blicke austauschen. Sie lächelt verhalten, er studiert ihre Gesichtszüge, als könnte er Gedanken lesen.

»Themenwechsel«, wirft Lawrence in die Runde, schnappt sich ebenfalls das Baguette und schneidet sich sechs Scheiben ab, bevor er die Butter zu sich zieht wie auch die Käse- und Wurstplatte. »Die Kamera hat heute Nacht verdächtige Bewegungen aufgezeichnet.«

Jeder starrt nun zu Lawrence, der breit grinsend seine Baguettescheiben belegt und nicht aufsieht. »Ja, ihr denkt wieder an versaute Bettgeschichten. Das meine ich natürlich nicht. Gemeint sind die Bewegungen um die Villa. Am Strand wurde die Kratzbürste Louna gefilmt.«

»Echt?«, fragt Jane überrascht. »Sie wurde aufgezeichnet?«

»O ja.«

»Ist das die Escortdame, die Jane und euch belästigt?«, hakt Maron nach. Ich habe ihr davon erzählt, weil sie wissen wollte, wieso Fensterbauer die Villa mit einer neuen Scheibe betreten haben. Ihr erster Gedanke war, dass Lawrence zu harten Sex am Fenster hatte.

Jane verschränkt die Finger in ihrem Schoß, als wäre ihr das Thema unangenehm. »Sie weiß davon?«, fragt sie mich leise.

»Ja, ich habe es ihr erzählt.«

»Toll.« Sie wirkt wenig begeistert.

»Hör mal«, flüstere ich zu ihr, während Lawrence weiterspricht. »Dir muss das nicht unangenehm sein, bloß weil du sie kennst. Diese Angriffe betreffen uns alle und zielen nicht nur auf dich ab. Aus diesem Grund mach dir keine Gedanken und gib dir erst recht nicht die Schuld daran. Wir lösen das Problem gemeinsam, verstanden?«

Sanft umfasse ich ihren Unterarm, woraufhin sie das Gesicht hebt und zu mir aufblickt. »In Ordnung.«

Ich lächele ihr aufmunternd zu, bevor mein Blick zu Dorian wandert.

»Irgendwann werden sie von den Leuten der Sicherheitsfirma geschnappt. Dann wäre das Problem erledigt«, erklärt Lawrence. Denn er hat recht. Seit Tagen wird das Grundstück von Sicherheitspersonal bewacht, damit Maron und Jane ruhig schlafen können. Wobei Maron nicht wirklich beunruhigt aussieht.

»Ich denke, die Frau wird bald ganz andere Probleme haben«, fügt Maron hinzu und nimmt einen Schluck von ihrem Kaffee. »Das, was sie abzieht, wird die Runde machen. Wenn deine Agentur clever ist, wird sie rausgeworfen und kann ihre Dienste höchstens privat anbieten. Solch ein Verhalten geht überhaupt nicht. Aber …« Jeder schaut zu Maron, die sich im Schneidersitz auf ihren Stuhl aufrichtet, ganz und gar nicht ladylike wie sonst, was ich ziemlich anziehend finde. »Ich kenne auch ein Escortgirl, das freigedreht ist. Sie hat sich in einen Kunden verliebt, und als dieser nach Wochen – oder waren es Monate?« Sie überlegt laut, tippt sich gegen ihr Kinn und schaut zur Decke auf. »Na ja, egal. Er hat ab einem Zeitpunkt andere Escortdamen gebucht und sie ist vollkommen verrückt geworden. Sie hat ihn verfolgt, den Mädels, die er gebucht hat, beleidigende Briefe geschrieben und ihnen aufgelauert. Das war wirklich verrückt. Leider können manche Mädchen Gefühle von Sex nicht trennen und lassen sich von ihren Kunden Geschenke und leere Versprechungen machen. Wie man sieht, kann das übel enden.«

»Was ist mit ihr passiert?«, will Jane wissen.

Maron senkt ihr Gesicht und streift sich locker ihr zerwühltes Haar aus der Stirn, bevor sie mit einem verschwörerischen Gesichtsausdruck aufblickt. »Sie wurde in eine Psychiatrie eingewiesen. Sie nahm in dieser liebeskranken Phase Tabletten und, keine Ahnung, trank viel Alkohol. Sie war nicht mehr wiederzuerkennen.«

Ich kann Jane ansehen, dass ihr Marons Worte Angst einjagen. Und ganz nebenbei entgeht mir nicht, wie ebenfalls Furcht in Marons Blick tritt. Als hätte sie panische Angst, sich jemals in einen Mann zu verlieben, da sie so enden könnte wie das Escortgirl, von dem sie gerade erzählt hat.


Kapitel Zweiundzwanzig
JANE
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Den gesamten Nachmittag habe ich mit Maron am Pool verbracht. Wir haben uns über witzige Geschichten unserer Kunden ausgetauscht und über ganz normale Dinge wie das Studium gesprochen. Ich hätte nicht gedacht, dass sie so normal sein kann. Sie ihre Maske als knallhartes, strenges und sexy Escortgirl ablegen kann. Aber genau das hat sie getan, bis Gideon und Lawrence sich zu uns gesellt haben und sie wieder beansprucht haben. Dorian war den gesamten Nachmittag in der Galerie, um die letzten Vorbereitungen für die Gala morgen vorzunehmen.

Während Maron und Lawrence sich eine Jagd durch den Garten liefern und ich mich wie lange nicht mehr wirklich wie unter Freunden fühle, lese ich Prunes Nachricht.

Hey, ich hoffe, du genießt die Auszeit? Der Beitrag wurde gelöscht oder entfernt. Ich denke, jetzt ist Ruhe.

Ich gehe morgen mal bei dir zu Hause vorbei.

Prune

Der Beitrag ist verschwunden? Wirklich? Hat das Melden geholfen? Als ich auf Facebook nachschaue, finde ich weder das Profil Roy Milan noch den überall geteilten Beitrag. Ich schaue auf Lounas Seite vorbei. Dort steht unter ihren Worten »Der Inhalt ist nicht länger verfügbar«. Wahnsinn! Das Foto ist verschwunden.

Mir fällt ein unglaublich großer Stein vom Herzen. Natürlich können noch Screenshots existieren, und derjenige, der es hochgeladen hat, könnte es erneut posten. Aber vorerst ist er weg.

Erleichtert sinke ich in meinem weißen Bikini auf der Liege zurück, als ein Schatten über mein Gesicht fällt und Hände kurz darauf von meinen Schultern zu meinen Brüsten wandern. Ich sehe auf und entdecke Dorian mit einer Sonnenbrille auf der Nase.

»Hey, ma fleur. Wie war dein Tag?«

»Sehr gut«, antworte ich ihm und lächele zu ihm auf. Er beugt sich zu mir herab und legt seine Lippen auf meine. Wie immer duftet er herrlich männlich und verboten anziehend.

Ich erwidere den Kuss, während er mit der flachen Hand über meine Brüste reibt und meine Brustwarzen sofort darauf reagieren. Mit der rechten Hand greife ich nach seinem Hals, um in seinen Mund zu stöhnen. Unsere Zungen umkreisen sich immer hungriger, bis seine Finger unter mein Bikinioberteil gleiten und er meine Brustwarzen dreht. »Gott«, keuche ich und ziehe mich höher zu ihm. »Sieht aus, als wäre dein Tag ebenso erfolgreich gewesen.«

»Mehr als das«, versichert er mir und reibt mit dem Kinn über meine Lippen.

»Ich habe eine Überraschung für dich, wenn du dich umgezogen hast. Wir treffen uns in einer halben Stunde im Garten.«

Die Aufregung kribbelt in meiner Magengegend.

Ich schenke ihm einen anzüglichen Blick, bevor ich mich auf der Liege erhebe, obwohl ich viel länger seine Hände auf mir gespürt hätte. Aber wie ich ihn kenne, war das gerade eben nur das Vorspiel zu seiner Überraschung.

Ich streife mein helles durchscheinendes Strandkleid über, das mir bis zu den Fußknöcheln reicht, und gehe auf ihn zu.

»Ich brauche nicht lange«, keuche ich in sein Ohr im Vorübergehen. Ein verbotenes Lächeln legt sich auf seine Lippen.

»In einer halben Stunde hier. Keine Minute eher oder später, Jane.«

Ich greife nach seinem Handgelenk, drehe es so vor meinem Gesicht, dass ich die Zeit ablesen kann. Es ist 18.45 Uhr. Somit werde ich Punkt 19.15 Uhr im Garten sein. Ich kann es kaum erwarten.
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In unserem Schlafzimmer, deren Fensterscheibe wieder repariert und deren Rollos zur Hälfte heruntergelassen wurden, finde ich auf dem Bett eine große schwarze Schachtel vor.

Als ich sie geöffnet habe, entdeckte ich darin ein traumhaft schönes schwarzes Kleid, das praktisch bloß aus zwei langen Stoffbahnen mit Trägern besteht und mit einem Satinband um die Hüfte zusammengehalten wird.

Davor standen Labelsandalen von Prada. Ebenfalls in Schwarz mit langen Bändern, die ich in einem Kreuzmuster bis zur Hälfte der Wade gebunden habe. Sie sehen unglaublich sexy aus.

Aber das Highlight war eine Kette. Bisher hat mir Dorian keinen Schmuck geschenkt, und auch dieses Mal gehe ich davon aus, dass das Schmuckstück nur geliehen ist, auch wenn ich mich in es verliebt habe.

Es ist eine breite silberne Kette, die über den Schlüsselbeinen zu einem V verläuft und über und über mit kleinen Diamanten besetzt ist. Das gesamte Collier glitzert wie flüssiges Silber unter der Sonne. Wenn die Steine echt sind, kostet die Kette ein Vermögen. Ich hole das Zertifikat hervor, das in der Schachtel dabeilag, und lese das heutige Datum darauf. Er hat sie erst heute gekauft. Somit trug sie keine Frau vor mir.

Ehrfürchtig lege ich die flache Hand auf das Schmuckstück an meinem Hals, als ich vor dem Spiegel stehe. Hoffentlich verliere ich sie nicht.

Fertig frisiert und gestylt drehe ich mich im Schlafzimmer neben den Wandschränken vor dem personengroßen Spiegel.

Ich habe mein Haar seitlich über meine Stirn geflochten und danach zu einem Pferdeschwanz hochgebunden. So wie er es liebt. Die geflochtene Strähne habe ich über den Haargummi gewunden, damit er nicht zu sehen ist.

Aufgeregt werfe ich einen Blick zum Wecker auf dem Nachttisch. Es ist 19.10 Uhr.

Ich schiebe mein Gesicht näher zum Spiegel. So gut es ging, habe ich mein Gesicht geschminkt, mir breite Lidstriche gezogen, Highlighter aufgetragen und einen samtigroten intensiven Lippenstift.

Ich rücke an meinen Brüsten das Kleid zurecht, da wieder die Unterwäsche gefehlt hat, typisch Dorian. Danach verlasse ich das Schlafzimmer auf den höllisch hohen Absätzen und steige die Stufen zum Erdgeschoss herunter.

Mein Herz klopft so laut, als würde ich Dorian zum ersten Mal bei einem Date treffen. Aber anhand des Outfits, das er für mich gewählt hat, scheint er sich Gedanken über den Abend gemacht zu haben. Er will entweder mit mir ausgehen oder hier oder irgendwo anders eine Session abhalten.

Im Gehen halte ich den leichten schimmernden Stoff des Kleides am rechten Bein hoch. Verrutscht der Stoff nur ein wenig an meinem Bauch, hat man einen direkten Einblick zwischen meine Beine. Auf dem Rücken ist ein Teil der Stoffbahnen zusammengenäht, jedoch nur so viel, dass der Stoff einen Blick auf meinen Po verdeckt. Kurz unter meinen Pobacken weht er wieder auseinander. Ein ziemlich extravagantes und perfides Kleid, was ich so noch nicht gesehen habe.

Im Garten angekommen, glaube ich, vor Nervosität jeden Moment umzukippen. Von Maron, Gideon und Lawrence ist nichts mehr zu sehen. Dafür sehe ich auf dem erhöhten Teil der Außenterrasse links von mir Dorian auf der riesigen Sitzecke auf mich warten. Zwischen den Fingern dreht er etwas, das ich nicht genau erkennen kann. Er sitzt in seinem schwarzen Anzug und ebenso dunklem Hemd nach vorn gebeugt und wirft einen Blick auf die Uhr. Denkt er, ich würde ihn versetzen?

Erst aufgrund des Klackens der Absätze auf den Terrassenplatten hebt er das Gesicht und entdeckt mich sofort.

Ich gehe lächelnd auf ihn zu und sehe in seinem attraktiven Gesicht die reine Bewunderung, als er mich so sieht. Dabei hat er die Kleidung ausgewählt, nicht ich. Aber er scheint sehr zufrieden mit dem zu sein, was er sieht.

»Wow«, raunt er leise. »Ich wusste, es würde dir fabelhaft stehen, aber das übertrifft meine Vorstellungen.« Er richtet sich von der Sitzecke auf und lässt seine Hand unbemerkt in der Hosentasche verschwinden. Vor den drei Stufen der erhöhten Terrasse angekommen, bleibe ich stehen und schaue zu ihm auf.

»Das Kleid ist wunderschön. Danke, Dorian.«

Er lächelt immer noch, gefangen von meinem Anblick. Seine Augen wandern von meinen Schuhen zu den schwarzen Stoffbahnen, die leicht im Wind segeln, höher zu meinen Brüsten und der Halskette. Eine Weile bleiben sie auf meinen roten Lippen hängen und dann an meinen Augen.

»Ganz ehrlich, ma fleur. Du bist für mich die schönste Frau auf der Welt.«

Verlegen senke ich das Gesicht, da ich weiß, dass es kein einstudiertes Kompliment von ihm ist.

Vom Inneren des Hauses dringt entspannte Loungemusik in den Garten. Die Sonne verschwindet bereits hinter den Sträuchern und Palmen und taucht den Garten in ein goldenes Licht.

Dorian überwindet die drei Stufen und bleibt vor mir stehen. »Bereit für ein Abenteuer?«

»Immer. Nur mit dir«, kontere ich amüsiert. Weiterhin schlägt mein Herz so verdammt schnell. Als er die Finger zu der Kette hebt, senkt er das Gesicht zu meinen Lippen. Bloß hauchzart streifen sie über meine, aus Angst, er könnte den Lippenstift zerstören. Dann entscheidet er sich um und wandert mit seinem Mund zu meinem Unterkiefer. Sinnlich und verführerisch küsst er meinen Hals und lässt seine Finger, die zuvor die Kette berührt haben, unter den Stoff des Kleides verschwinden. Genau an der Stelle, wo meine Brustwarze liegt, die sich von der Berührung zusammenzieht. Mein Puls beschleunigt sich, während sich Gänsehaut auf meinem Körper ausbreitet.

Ich schwöre, dass ich jeden Moment die Zurückhaltung hinter mir lasse und ihn am liebsten hemmungslos küssen will, egal, was er noch geplant hat.

Keuchend lege ich den Kopf in den Nacken, dabei schwingen die silbernen Ohrringe mit drei eingefassten Steinen nach hinten.

»Dorian …«, hauche ich erregt.

»Hm?«

»Wenn wir nicht bald gehen, glaube ich, halte ich nicht länger durch.«

Er lacht verboten düster an meinem Hals, bevor er sich zurückzieht und die Spur seines warmen Atems langsam verfliegt.

»Wollen wir dich nicht zu lange quälen. Wobei es eine echte Herausforderung ist, dich nicht zu den Polstern zu tragen und dir das Kleid vom Körper zu reißen.«

Ich weiß. An seinem Blick sehe ich sekündlich die Gier nach mir steigen. Er leckt sich über die Lippen und bietet mir danach seinen Arm an.

»Dann lass uns gehen. Später hole ich mir alles von dir«, raunt er den Satz in mein Ohr. Ich hake mich bei ihm unter und lächele den Terrassenplatten entgegen.

»Ich kann es kaum erwarten.«

Wenige Minuten später haben wir den Garten verlassen und laufen zum Strand, der hinter das Grundstück angrenzt. Es ist keine Menschenseele zu sehen. Der Strandabschnitt gehört uns völlig allein, was mich beruhigt, aber nur so lange, bis mein Blick zum offenen Meer wandert. Ein Holzsteg führt vom Ausgang des Gartens direkt aufs offene Meer. Anders als die Male zuvor ist der Weg mit Kerzen, die links und rechts am Rand aufgestellt wurden, gesäumt.

»Hast du die Kerzen alle aufgestellt?«, frage ich verblüfft, während sich mein Magen verknotet.

»Ich hatte etwas Unterstützung von den anderen.« Dorian zwinkert mir im Gehen zu. »Ich hoffe, es gefällt dir.«

Und wie es mir gefällt. Wobei ich nicht weiß, wie das hier enden wird. Hat Law seinem Bruder ebenfalls zugesetzt und ein Ultimatum gestellt, dass er heute um meine Hand anhalten soll, ansonsten wird er das übernehmen? Wäre Law zuzutrauen. Jedoch lässt sich Dorian nicht unter Druck setzen. Niemals.

Und ein Antrag wäre absolut verfrüht. Nein, es ist einfach nur ein schöner romantischer Abend – bringe ich meine Gedanken zum Verstummen.

Am Ende des Stegs angekommen, der im Meer in einer breiten Plattform mit Geländer endet, erwarten uns Eram und ein Tisch, an dem zwei Stühle stehen. Eram, eine wirklich nette Frau, die leider nur sehr wenig Französisch kann, aber die meiste Zeit über das Gesicht strahlt, als gäbe es keine Probleme auf dieser Welt, zündet in dem Moment die Kerzen an, als wir den Tisch erreicht haben. Das Meer geht ruhig. Sanfte Wellen umspülen die Pfeiler des Steges. Es geht beinahe kein Wind, dafür geht die Sonne langsam hinter dem Horizont unter und hinterlässt ein atemberaubend schönes Farbenspiel.

Dorian zieht den Stuhl auf der rechten Seite zurück, damit ich mich hinsetzen kann, was ich lächelnd kommentiere. Danach nimmt er mir gegenüber Platz. Der Tisch ist wie in einem Nobelrestaurant eingedeckt. Es gibt zwei Gläser. Eines für das Wasser, eines für den Wein. Und Wein kann in diesem Moment nicht schaden.

»Warum bist du so nervös, Jane?«, fragt mich Dorian, der meine Anspannung sicher schmecken kann. Ich hebe den Blick von dem weißen Teller vor mir, lasse ihn zu den Kerzen gleiten und schaue dann zu Dorian.

»Nervös? Nein, bin ich nicht.«

»Lüge. Du siehst aus, als würdest du jeden Moment übers Geländer klettern und ins Meer springen wollen.«

»Tatsächlich?« Ich lecke mir über die Lippen. »Liegt vielleicht daran, dass … Du lachst aber nicht, okay?«, will ich sein Versprechen hören.

»Versprochen. Ich lache nicht, egal, was es ist.«

»Gut.« Ich nicke und setze mich kerzengerade auf. »Es liegt daran, dass ich bisher nie zu solch einem Essen eingeladen wurde.«

Dorian zieht die Brauen fragend zusammen. »Es ist dein Job, Männer auch in teure Restaurants zu begleiten.«

»Schon, ja, das meine ich nicht. Diese Treffen sind … fake, okay? Ich weiß, dass der Mann nur mit mir essen will, damit er mich näher kennenlernen kann, mich auf das Danach einstimmen will und schon während des Essens an Sex im Hotelzimmer denkt. Mit dir ist das anders.«

»Wie anders?«, will er wissen und weiß genau, was ich meine. So gemein. Ich senke den Blick und schaue auf das offene Meer, während Eram den gekühlten Weißwein öffnet und in unsere Gläser gießt.

»Sehr anders. Auch wenn ich will, wirklich will, dass du und ich nur eine rein geschäftliche Sex-Beziehung führen, wo wir Spaß haben, uns amüsieren und über Dinge reden, über die wir sonst mit niemandem reden, ist das nicht so. Du weißt, was ich meine.« Oder weiß er es wirklich nicht?

Ich will nicht so enden wie das Escortgirl, von dem Maron heute Vormittag erzählt hat. Deswegen bin ich nervös. Nicht, weil er sich solche Mühe gibt, weil er mir das teure Kleid und den Schmuck geschenkt hat oder mich zum Essen einlädt. Das würden andere Kunden auch tun. Aber bei ihm ist es real. Oder merkt er den Unterschied nicht?

Dorian schnaubt amüsiert, greift zu dem Weinglas und erhebt es. »Am besten, du trinkst etwas, um das hier zu genießen. Du machst dir gerade viel zu sehr Gedanken darüber, dass es ein Fehler sein könnte.«

Er nicht? Ich greife zum Weißweinglas und stoße mit ihm an. Tief hole ich Luft und nehme drei große Schlucke, was er mit einem Grinsen quittiert.

»Ich möchte dir erzählen, warum ich das hier mache, ma fleur. Nicht, um dich zu beeindrucken, denn ich denke, das ist mir schon mehrfach gelungen.«

Ich trete ihn unter dem Tisch. »Hoppla, willst du doch den Sex dem Essen vorziehen.« Schnell ziehe ich den Fuß zurück.

»War versehentlich.«

»Sicher. Ich möchte das Essen ohne einen Hintergedanken. Einfach, weil ich die Frau, die mir sehr wichtig geworden ist, zwanglos ausführen will. So wie ein Mann es für gewöhnlich bei den ersten Dates macht.«

Ich lege den Kopf schief und lächele. »Wir sind schon mehr als ein paar Dates voraus.« Wir sind bereits viel weiter.

»Als Kunde und Escortdame ja, nicht aber als Dorian und Jane. Ich möchte nur, dass du es genießt. Ein wenig. Und nicht an das denkst, was Maron heute Morgen gesagt hat.«

»Du weißt aber, dass es nicht richtig ist.« Wenn ich mir im Kopf zurechtlege, dass das Treffen stattfindet, weil er Gefühle für mich hat, werde ich das niemals vergessen können. Lieber speichere ich das Treffen als rein geschäftliche Sache ab.

»Du hast Angst?«

»Sollte ich die nicht haben?«, hake ich nach. »Ich hab Heloise gesehen. Sie war fast so drauf wie die Frau, von der Maron erzählt hat. Ich möchte nicht so enden.«

»Du kannst nur Angst haben, wenn du nicht schon bereits wüsstest, dass es zu spät ist, Jane.«

Die Worte treffen mein Herz. Er hat absolut recht. Im Prinzip ist es längst zu spät, sonst würde ich nicht diese Angst spüren. Wie sie meinen Körper umklammert und mir die Luft zum Atmen stiehlt. Mein Verstand wehrt sich weiterhin gegen meine Gefühle, obwohl es längst zu spät ist.

Rasch senke ich den Blick, um seine zu meiden. Gerade vermassele ich den Abend, das spüre ich.

»Hey.« Eine Hand greift unter mein Kinn und hält es zärtlich umfasst. »Ich werde dir eines versprechen: Ich werde dich niemals verletzen. Du bist für mich in kürzester Zeit zu einem der wichtigsten Menschen geworden, und das, was uns verbindet, ist nicht zu leugnen. Das habe ich nie zuvor gespürt. Du bist für mich die Frau, die …«

Während ich an Dorians Lippen hänge, ist mir nicht aufgefallen, dass Eram hinter ihn getreten ist. Mit einem Mal wird Dorian zurückgerissen. Ehe ich begreife, wovon, sehe ich unvermittelt auf und entdecke Louna statt Eram hinter Dorian. Sie hat ihm ein Stoffband ähnlich wie eine Krawatte um den Hals geschlungen und schnürt ihm die Luft ab. Sofort springe ich auf.

»Bist du wahnsinnig!«, schreie ich sie an. »Lass ihn los.«

Louna lacht kehlig.

»Die Einzige, die wahnsinnig ist, bist du! Fällst du auf dieses Gesülze herein? Du bist der Mensch, der mir am wichtigsten ist, bla, bla, bla. Ich hätte fast kotzen können, als ich mir das Geschwafel angehört habe.«

Dorian greift unter den Stoff, aber bekommt ihn kaum zu fassen. Er ringt immer mehr nach Luft. Aus den Augenwinkeln sehe ich drei Männer den Steg betreten. Drei dunkel gekleidete Männer, deren Gesichter von Kapuzen versteckt werden. Ich muss nicht lange raten, um zu wissen, dass sie zu Louna gehören.

»Was willst du?«, frage ich sie panisch. »Warum bist du uns nach Dubai gefolgt?«

»Was ich will, ist, dabei zuzusehen, wie du verreckst, du undankbares Miststück. Wegen dir wurde ich aus der Agentur geschmissen, in die ich dich eingeführt habe. Du hast es mir zu verdanken, mit reichen Kunden wie ihm hier einen netten Abend zu verbringen und die Beine breitzumachen.«

Verzweifelt schaue ich zum Strand. Sieht jemand die Szene? Gott, irgendjemand?

»Ich habe dich zu dem gemacht, was du jetzt bist! Und wie dankst du es mir? Du sorgst dafür, dass mich die Chevaliers nicht mehr buchen wollen. Du klaust mir meine Kunden, mein Geld und ruinierst meinen Ruf!« Den hat sie sich wohl selbst ruiniert. Dazu musste ich nichts beitragen.

Da ich aber merke, dass ich nicht mit ihr reden kann, bleibe ich ruhig und schaue in Dorians Gesicht. Er sitzt weiterhin schwer atmend auf dem Stuhl, während sie ihm die Luft abschnürt. Sein Blick ist ernst und gequält, dafür kein bisschen ängstlich.

»Ich will, dass du aus meinem Leben verschwindest, Jane! Und das mit ihm.« Sie ist wahnsinnig, vollkommen übergeschnappt. Doch bevor ich antworten kann, höre ich lautstarke Schüsse, die aus Pistolen abgegeben werden. Dorian reißt die Augen auf, während ich aufschreie und mir im selben Moment schwarz vor Augen wird. Ich träume – rufe ich mir selbst in meinen Gedanken zu. Ich träume sicherlich nur. So weit würde sie nicht gehen.

Gott, nein!


Und zum Schluss


Ja, ich weiß, diese Worte lest ihr ungern von mir: aber der dritte Band ist zu Ende. Auch wenn der Band mit einem zugegebenermaßen nicht sehr glücklichen romantischen Abend, wie von Dorian geplant, endet, hoffe ich, euch gut unterhalten zu haben.

Ich hoffe, euch haben Lawrence Sprüche zum Schmunzeln gebracht, Dorians Liebesbrief ein wenig berührt und ihr noch mehr Einblick in Janes Welt erhalten können.

Schon am 14. Mai 2022 findet die Reihe ihren Abschluss mit dem vierten Band. Dieser kann bereits vorbestellt werden. Der Titel lautet: „Befreit bis du mich liebst.“

Wenn euch dieser Band und natürlich auch die vorherigen gefallen haben, würde ich mich sehr über eure Unterstützung in Form einer Rezension oder Sternebewertung freuen. Besonders Lawrence braucht diese Bestätigung für sein Ego.

An dieser Stelle schon einmal ganz lieben Dank für eure Unterstützung.

Wir lesen uns schon sehr bald wieder.

Cordialement!

♥

D.C. Odesza
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